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Ein Bilderwerk herausgegeben von Erich Otto Volkmann 
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„Die Landſchaften des Weltkrieges in aller Welt ſind in ihnen verewigt. Schlicht 
und ohne Pathos ſingen dieſe Bilder ein Lied unvergeßlichen Heldentums in 
Hinopferung auf dem ganzen Erdkreis für Heimat und Nation. In dieſen 
Büchern hat das Schickſal Deutſchlands eine erſchütternde Verkündigung 
erhalten.“ (Weſtfäliſche Landeszeitung, Rote Erde, Dortmund) 


„Eingebrannt in die Seele von hunderttauſenden Überlebenden beſtehen dieſe 
oft unirdiſchen Landſchaften fort, und wenn man die Hefte durchblättert, gewinnt 
Verſunkenes wieder Geſtalt. Der harten Nüchternheit der vier Jahre kann auch 
der Nachgeborene in vielen Einzelheiten nachgehen, und zuweilen, ſo wenn er 
etwa im Derdun-Heft den ſich verwandelnden Douaumont findet, mag ihm 
etwas aufgehen von jenem mythiſchen Raum, vor dem jede Heldenphraſe 
zerfällt. Es iſt unter den bisher vorliegenden das großartigſte Bildwerk des 
Krieges.“ (Dr. Bruno E. Werner, in der „neuen linie“, Leipzig) 
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Runft im Alltag 

Die Arbeiten des Deutſchen Kunſtverlages (Ber- 
) verdienen rückhaltloſe Anerkennung. In der 
»ihe „Deutſche Lande — Deutſche Kunſt“, die Burk⸗ 
d Meier herausgibt, find wiederum drei vor⸗ 
liche neue Bände erſchienen (je RM 4.50 geb.). 
ie Mouographie „Dresden“ von Erich Haenel, 
hie Moſel“, beſchrieben von Anna Klapheck— 
ſtrümpell und Burmeiſter „Die weſtfäli— 
en Dome“. Alle drei Bände bringen Aufnahmen 
n letzter Vollendung, die zum Teil von der Staat⸗ 
hen Bildſtelle, zum Teil von der ſächſiſchen Landes⸗ 
dſtelle aufgenommen find. Ein Stadtplan iſt dem 
zesden⸗Band beigegeben. Das find Bücher, wie 
e uns das Geſicht unſerer Städte und unſerer 
udſchaft verlebendigt zu ſehen wünſchen. 
Daneben gibt die Staatliche Bildſtelle bekanntlich 
on ſeit längerer Zeit die „Phönix-⸗Drucke“ 
raus in ſo vollendeter Wiedergabe, daß ſie faſt wie 
eiginale wirken. Wir heben hervor das farbige 
att von Franz Lenk „ Am Hohenkrähen“, das 
ihrend eines gemeinſamen Studienaufenthaltes 
t Otto Dix im Hegau, von dem ein Schwarz— 
eiß⸗Blatt „Fichte“ nach einer Spezialzeichnung 
fgenommen iſt, entſtand. Man erinnert ſich an 
ſehr beachtliche Ausſtellung der Galerie Nieren⸗ 
rf in Berlin in dieſem Jahr und freut ſich des kun⸗ 
zen Griffes des Deutſchen Kunſtverlages, der ge— 


NEUE BÜCHER. 


rade dieſe beiden charakteriſtiſchen Blätter aug- 
wählte. Als Drittes iſt als Phönix⸗Druck Gerhard 
Marcks Bleiſtiftzeichnung „Eos“ wiedergegeben, 
die beſonders deshalb intereſſaut iſt, weil fie das 
Schaffen des Bildhauers Marcks als Zeichner er⸗ 
gänzt und ihn auch hier als einen Künſtler der zarten 
und feinen, ungemein ausdrucksfähigen Linie zeigt. 
Die farbigen Kunſtpoſtkarten des Verlages ſind 
bekannt. Sie können wirklich auch das tägliche 
Leben mit Kunſt und Schönheit durchtränken. Wir 
empfehlen ſie alle und heben beſonders hervor die 
Reihen „Weimar“ mit 10 Bildkarten, „Pots⸗ 
damer Schlöſſer“ mit 12 Bildkarten und „Die 
Gärten von Sansſouci“ 10 Bildkarten, 2. Folge. 
Auch kulturhiſtoriſch und volkskundlich leiſtet die 
Verlagsarbeit in Poſtkarten ſehr Gutes. Wir er⸗ 
wähnen die Reihe „Völkerwanderung“: Mero-⸗ 
winger, Franken, Wikinger. Hier kann jeder Ein⸗ 
zelne beitragen, nicht nur für ſich, ſondern auch für 
ſeine Freunde Kenntnis in der Form wahrhaft künſt⸗ 
leriſcher Reproduktionen von unſerem Volk und 
ſeiner Kunſt zu vermitteln. 1 
In einem Atem mit den ſchönen Bildwerken der 
Staatlichen Bildſtelle kann man Lotte Eckeners 
Buch „Bodenſee“ Landſchaft und Kunſt in 100 
Lichtbildaufnahmen nennen (Friedrichshafen, See⸗ 
verlag, RM 4.80). Lotte Eckener hat ſchon zur 
Genüge bewieſen, mit welch außerordentlichem Ge— 
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ſchick fie das Weſen und den Charakter von Lan 
ſchaften, Bauwerken und Gärten feſtzuhalten we 
Dieſe Sammlung iſt ſchlechthin meiſterhaft. 
atmet der See. Die friſche und zurückhaltende Ein 
leitung von Karl Hönn macht im Zuſammenhang mi 
dieſen hervorragenden Photographien das Buch 

einer beſonders ſchönen Geſchenkgabe. m 


Der Atlas der intimen Rarten 

Je ſchwieriger das Reifen jenfeits der Landes 
grenzen geworden ift, defto größer wird das Intereff 
an Karten und Atlanten. 

Der neue Haus-Atlas des Bibliographiſchen Infti 
tuts (Meyers Haus-Atlas. 170 Haupt- und Neben 
karten. Einleitung „Die Erde im Spiegel der Land 
karte“ von Dr. Edgar Lehmann. Regiſter mit 7000 
Namen. Ganzleinen 12 RM.) hat ſeine ganz be 
ſonderen Reize. Er iſt die notwendige Ergänzung zun 
Großen Weltatlas des B. J. — der Atlas der intime 
Karten neben dem der großen Räume. Dort erleb 
man in einem Blick Europa vom Nordkap bis Sizilien 
die Alpen von Ungarn bis nach Frankreich hinein i 
ſchöner, großer Auſchaulichkeit: hier geht man in dei 
Einzelheiten der Landſchaft ſpazieren, auf Karten, wi 
man fie fo ins Beſondere wirkend kaum andersm 
findet. Man bekommt nicht nur den Überblick in 
Großen, vor dem das Kleine verſinkt, man bekomm 
ebenſo dies Kleine, Beſondere mit all ſeinen Wander 
reizen neben die Reiſereize geſtellt. Hier iſt Europa 
hier iſt Deutſchland, hier Weſtdeutſchland — hier di 

(Fortſetzung auf Seite V 
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) Der Große Duden: 


Bildwörterbuch der deutſchen Sprache. 


Bearbeitet von der Fachſchriftleitung des Biblio- 


graphiſchen Inſtitus, herausgegeben von Dr. Otto Basler. 808 Seiten mit 348 Bildtafeln. In Ganzleinen gebunden 4 AM. 


Verlag Bibliographifches Inftitut 26 


in Leipzig 


IV 


Handbuch der deutſchen Dol&skunde 


Herausgegeben von Dr. Wilhelm Peßler, Direktor des Vaterländiſchen Muſeums, Hannover 
unter Mitarbeit zahlreicher Volkskundler 
Gegen 1200 Seiten Text, über 800 Bilder z. T. in Farben 
In dieſem Werke wird zum erſten Male der gewaltige Stoff von hervorragenden Fachleuten zuſammen⸗ 
gefaßt. Es entfteht durch gleichzeitige Heranziehung des Bildmaterials ein Werk, das ein lebensvolles N 
und anſchauliches Bild des wirklichen Volkslebens in ſeiner Kraft und Mannigfaltigkeit, Schönheit 
und Bodenſtändigkeit entwirft. — Leichte Bezugsmöglichkeit. — Überzeugen Sie fich durch eine Anſicht⸗ 
ſendung von dem großen wiſſenſchaftlichen Wert dieſes Werkes und von der Lebendigkeit feines Inhalts. 
Verlangen Sie daher ausführliches Angebot und unverbindliche Anſichtsfendung 82k von | 
k a ARTIBUS ET LITERIS | 
Geſellſchaft für Geiftes und Naturwiſſenſchaften m. b. H., Berlin-Nowawes, Marienſtraße 40 


DIE 
THUSNELDA- 
TRAGÖDIE 


VON FRITZ KOCH-GOTHA 


Tacitus „malt“ nicht, wie oft gejagt worden iſt, ſondern — wenn ſchon 
der Ausdruck der einen Kunſt als gleichgeartet dem einer andern beibehalten 
werden ſoll — er zeichnet. Und er verſteht, daß Zeichnen Weglaſſen iſt, auch 
wenn das bekannte Wort erſt 1800 Jahre nach ihm geſprochen wurde. Er 
läßt aber nicht nur weg um der Kunſt willen, ſondern auch der Tendenz 
zuliebe. Das heißt nun beileibe nicht, er fälſche die Tatſachen oder drehe ihre 
Bedeutung ins Gegenteil um. Auch, um das nicht ſehen zu laſſen, was er nicht 
ſehen laſſen will, bedient er ſich eines künſtleriſchen und wohl nur ihm eigenen 
Mittels. Er zeichnet mit wenigen meiſterlichen Strichen Impreſſionen 
von einer ſo ſtarken Unmittelbarkeit des lebendigen Erlebens, daß er im 
Hinſtrömen der einzelnen Epiſoden die Aufmerkſamkeit vom Ganzen eines 
Hergangs abzulenken weiß, deſſen genauere Darſtellung ihm aus irgend— 
welchen Gründen nicht behagt. 

Das iſt beſonders oft bei der Beſchreibung der Feldzüge des Germanicus 
zu erkennen, aus denen der Held ja mit einem Ruhmeskrauz heimkehrte, 
der wirklich nur überaus dürftig genannt werden kann. Da findet ſich vieles, 
was erſt geſucht werden muß. Die Möglichkeit, ſeine Impreſſionen zum 
abgeſchloſſenen Hiſtorienbild zu machen, hat Tacitus aber nicht durch 
abſichtlich Irreführendes erſchwert oder gar verbaut. Wem es gelingt, die 
Lücken zu ſchließen, die er läßt, der ſieht vor ſich nicht etwas völlig anderes 
entſtehen, ſondern nur das Vollſtändigere, das der Künſtler — eben der 
Tendenz wegen — zu jedermanns Kenntnis nicht hat bringen wollen. Die 
Wahrheit deſſen, was er mit ſeinen Eindruckszeichnungen gibt, wird ſogar 
noch überzeugender, weil nun auch die Gründe erkennbar und verſtändlich 
werden, aus denen er weggelaſſen hat. 


1 Deutſche Rundſchau LXII, 4 1 
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Thusnelda“. Florenz, Loggia dei Lanzi 


Zu welch unerwarteten Ein— 
blicken in unſere Frühgeſchichte 
man kommen kann, wenn man 
ihm dahin nachgeht, wo er ſicht— 
lich etwas verbirgt, das ſoll an 
einem Ereignis zu zeigen ver— 
ſucht werden, das wegen der 
handelnden Perſönlichkeiten un— 
ſere Aufmerkſamkeit in beſon— 
derem Maße verdient. 

Im erſten Buche ſeiner An— 
nalen erzählt Tacitus von Ger— 
manicus, von ſeinen Feldzügen 
in Deutſchland und von den 
Kämpfen mit Armin, dem Va— 
rusbeſieger. Dabei berichtet er 
in den Kapiteln ſiebenundfünfzig 
und achtundfünfzig, wie deſſen 
Ehegenoſſin Thusnelda in die 
Hände der Römer kam, und ver— 
weilt bei dieſer Epiſode, die 
zwiſchen den großen Begeben— 
heiten eines zweijährigen Krieges 
eigentlich nur eine nebenſächliche 
Bedeutung haben könnte, mit 
einer bei ihm ungewöhnlichen 
Ausführlichkeit. 

Germanicus, des Druſus 
Sohn, der Neffe und Adoptiv— 
ſohn des regierenden Kaiſers 
Tiberius, war ausgezogen, das 
durch die Teutoburger Kata— 
ſtrophe vernichtete Werk ſeiner 
beiden Väter wiederherzuſtellen, 
die verlorene Römerherrſchaft 
in Germanien neu aufzurichten 
und die Reichsgrenze abermals 
bis zur Elbe vorzuſchieben. Blu— 
tige Kämpfe von faſt zwanzig— 
jähriger Dauer waren bei der 


Germanicus. Marmorstatue im Lateranischen Museum, Rom 


Fritz Koch-Gotha: Die Thusnelda-Tragödie 


erſten Eroberung nötig geweſen, um den Widerſtand der Germanen zu 
brechen. Germanicus aber glaubte, in kurzer Zeit zum Ziele zu kommen, 
denn er rechnete mit manchen ſeither veränderten Umſtänden. Rom 
war jetzt den Germanen ſchon lange nicht mehr fremd. Bei vielen 
unter ihnen hatte die beſſere Bekanntſchaft ſogar eine gewiſſe Freund— 
ſchaft und den Wunſch entſtehen laſſen, ſich mit dem Weltreich zu 
vertragen. Wir erfahren von Tacitus, daß deshalb namentlich bei dem 
mächtigſten Volke diesſeits der Elbe, bei den Cheruskern, nicht geringe 
Meinungsverſchiedenheit herrſchte. Dort ſtanden ſich die beiden einfluß— 
reichen Gaufürſten Armin und Segeſt in offenem Hader gegenüber. Armin 
war Roms Erzfeind, Segeſt dafür fein um fo treuerer Verehrer. Jeder der 
beiden Gegner verfügte über einen anſehnlichen Anhang — hie Freunde der 
Freiheit, hie Römerfreunde, die ſich jedenfalls Freunde des Fortſchritts 
nannten. Das Volk war in zwei ſich gegenſeitig befehdende Parteien ge— 
ſpalten, und da es Deutſche waren, ſo darf man ruhig annehmen, daß es 
auch noch eine dritte gab, derer, die ſich weder für Armin noch für Segeſt ent— 
ſcheiden konnten, und um deren Seelen nun jeder der beiden Parteiführer rang. 

Armin iſt durch den Varusſieg zu ſehr Volksheld, als daß über ihn noch 
Beſonderes geſagt zu werden brauchte. Die Römer nannten ihn einen Ver— 
räter, ſie ſahen ihn aber dennoch als den einzigen Gegner in Germanien an, 
der eruſt zu nehmen und von dem ein mit Klugheit, Tatkraft und Ausdauer 
geführter Widerſtand zu gewärtigen war. 

Auch Segeſten find wir ſchon in den Berichten über die Varusſchlacht 
begegnet. Damals war er in feiner blinden Liebe zu Rom fo weit gegangen, 
dem Legaten die gegen ihn gerichtete Verſchwörung zu verraten und ihm 
ſogar die Verſchworenen namhaft zu machen. Es iſt Roms Unglück, aber 
Oeutſchlands Heil geweſen, daß Varus von dieſen Angebereien nichts hatte 
hören wollen. 

Segeſt war Roms ergebener Bewunderer auch nach der Teutoburger 
Schlacht geblieben, und Germanicus konnte ſich feiner um jo eher als eines 
zuverläſſigen und befliſſenen Helfers bedienen, als Segeſt mehr als einen 
Grund hatte, ſich an Armin rächen zu wollen. Wenn zwiſchen dem Ober— 
kommando des römiſchen Rheinheeres und dem Fürſten die Verbindungen je— 
mals aufgehört haben ſollten, jo waren fie jetzt von Germanicus neu geſucht 
und von Segeſten mit freundſchaftlicher Begier wieder aufgenommen worden. 

Von Tacitus erfahren wir, daß zwiſchen Armin und Segeſt neben der 
politiſchen Gegnerſchaft auch noch ein aufrichtiger perſönlicher Haß beſtand. 
Armin hatte nämlich ſeinen Widerſacher dadurch ſchwer gekränkt, daß er 
ihm die Tochter entführt und ſie geheiratet hatte, ungeachtet Segeſt durch 
ihre Verlobung mit einem ihm genehmeren Manne dieſe Verbindung hatte 
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Der sogenannte „Thumelicus“ 
Marmorbüste im Britischen Museum, London 


verhindern wollen. Daß die Tochter Thusnelda hieß, wiffen wir von Strabo, 
Tacitus nennt ihren Namen nicht. 

Nun war alfo Germanicus im Verfolg ſeiner Abſichten im Herbſt — es 
war der des Jahres 14 nach Chriſto — über das Grenzvolk der Marſer 
und im Frühjahr danach über die Chatten unverſehens hergefallen. Seine 
Soldaten hatten abgeſchlachtet oder davongeſchleppt, was an Menſchen 
und Vieh in den Bereich ihrer Hände gekommen war, ſie hatten die Nieder— 
lafjungen verbrannt, das Volksheiligtum Tamfana geſchändet und weithin 
das Land zur Wüſtenei gemacht. Unter der ſeither gewachſenen Humusdecke 
auf der Altenburg bei Niedenſtein in Heſſen gibt der ziegelrot gebrannte 
Urboden noch heute Zeugnis von der Vernichtung Mattiums, des Hauptorts 
der Chatten, von der Tacitus zu berichten weiß. 

Armin hatte die neu heraufziehende Gefahr auch für die Cherusker 
erkannt. Sicher ſtand er an der Spitze ihres Aufgebots, das vereint mit 
Scharen von den Marſern und den Brukterern den Chatten zu Hilfe eilte. 
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Als nun Germanicus brennend, ſengend und mordend von Mattium ber 
wieder nach Süden abzog, erreichte ihn eine Geſandtſchaft von Segeſt, 
der in ſeiner Burg von den eigenen Landsleuten hart belagert wurde, und 
der nun in feiner Not den römiſchen Eroberer um Beiſtand anrief. Ger— 
manieus ließ ſich nicht lange bitten — „er hielt es für der Mühe wert, um— 
zukehren“, ſagt Tacitus, und ſo erſchien er mit ſeinem ganzen blut- und 
brandgeruchumwitterten Heerbann im Cheruskerlande. Mindeſtens 30000 
Mann, wenn nicht gar an die 40 oder 50000, wurden in Marſch geſetzt, 
ſcheinbar zu keinem andern Zweck, als um den Freund zu befreien. 

Tacitus äußert ſich über die näheren Umſtände der Fehde nicht weiter. 
Er läßt es nur gerade durchblicken, daß der Belagerer Segeſtens kein anderer 
war als Armin. Dem konnte es natürlich nicht in den Sinn kommen, ſich 
mit einer ſolchen Macht ernſthaft meſſen zu wollen, wie ſie jetzt der Römer 
daherführte. Segeſt wurde alſo aus ſeiner Bedrängnis ſchnell erlöſt, und 
als ob das eine Selbſtverſtändlichkeit wäre, erzählt Tacitus, daß Ger— 
manicus in der Burg auch Thusnelda vorfand. Wie ſie dahingekommen 
war, können wir erſt ſpäter aus einer Wendung in der Anſprache ent— 
nehmen, die Segeſt an ſeinen Befreier hielt. Damit finden wir dann auch 
die Erklärung für Armins kriegeriſches Vorgehen gegen den Schwiegervater. 

Die Rede Segeſtens gibt Tacitus wörtlich wieder. Treu und Redlichkeit 
gegen Rom habe er oft und gern und von jeher bis heute geübt, ſagt er. 
Damit hoffe er, ſich ſo viel Wohlwollen verdient zu haben, daß es über den 
eigenen Bedarf hinaus auch für den Sohn ausreichen könne, deſſen jugend— 
licher Leichtſinn einer wohlwollenden Beurteilung allerdings dringend bedürfe. 
Er hatte ſich nämlich, wie wir früher erfahren haben, dazu hinreißen laſſen, 
aus dem ihm vom Vater aufgezwungenen römiſchen Prieſterſtande zu ent— 
weichen und ſich am Freiheitskampfe ſeines Volkes gegen Varus zu beteili— 
gen. Was dagegen ſeine Tochter anbetreffe, fuhr Segeſt fort, ſo finde er 
für ihre Verworfenheit ſelbſt keine Entſchuldigung. Sie ſei denn auch jetzt, 
das müſſe er leider bekennen, nur mit Gewalt wieder in das Vaterhaus zu 
bringen geweſen. Hier alſo wolle er der römiſchen Gerechtigkeit nicht vor— 
greifen, und ihr überlaſſe er die Entſcheidung darüber, was ſchwerer wäge: 
daß ſie ein Kind von jenem Verräter erwarte oder daß ſie ſelbſt ſein Kind ſei. 

Germanicus antwortete leutſelig. Für die Vaterſchaft Gegeftens an 
Thusnelda bezeigte er freilich kein beſonderes Intereſſe, dafür aber ein um ſo 
erheblicheres an Armins Frau und ſeinem noch ungeborenen Kinde. So 
übernahm er alſo Thusnelda aus den Händen des nun jedenfalls doch etwas 
verdutzten Vaters. 

Dies vollbracht, kehrte er ohne weitere Taten zu verrichten, wieder in 
die rheiniſchen Garniſonen zurück und läßt damit auch uns etwas verdutzt 
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ſtehen. Der Senat belohnte ihn durch den Ehrentitel eines Imperators — 
ſozuſagen eines Generalfeldmarſchalls — nachdem er ihm ſchon vorher für 
den Marſerüberfall den Triumph zuerkannt hatte. 

So wie Tacitus es darſtellt, will alſo Segeſt ein friedliches Auskommen 
mit Rom, während es Armin mit Gewalt hintertreibt. Damit wird Germa— 
nicus von der Verantwortung für den erfolgloſen und verluſtreichen Krieg 
entlaſtet, von dem Tacitus nun erzählen muß, und die Schuld daran iſt 
Armin zugeſchoben. Das Urteil ſeiner zeitgenöſſiſchen Leſer fordert Tacitus 
nicht durch die Feſtſtellung der Tatſachen heraus, die zu dem bewaffneten 
Streit zwiſchen Armin und Segeſt geführt hatten. Er verſchweigt ſie zwar 
nicht, aber er bringt ſie unauffällig an und feſſelt dabei die Aufmerkſamkeit 
ſowohl durch die für Römerohren ſo ſchmeichelhaften Worte Segeſtens als 
auch durch den Beweis, daß die römiſche Gerechtigkeit ſich überall Geltung 
verſchafft und es nicht zuläßt, daß irgendwo ein Freund des römiſchen Volkes 
gekränkt wird. In der Wegführung der Frau erkennt der römiſche Leſer nun 
nichts anderes als die gerechte Strafe für Armin, und damit iſt für ihn alles 
in ſchönſter Ordnung. 

Nicht fo für uns. Wir bemerken in der Erzählung manches, was ſich nicht 
ohne weiteres von ſelbſt erklärt. Eine Begründung dafür gibt uns Tacitus 
nicht. Gewiß nicht, weil er keine gekannt hätte. Bei ſeiner geſellſchaftlichen 
und amtlichen Stellung ſtanden ihm die kaiſerlichen Archive und die des 
Senats offen. Er kannte auch noch die Berichte der Teilnehmer an den 
Ereigniſſen und hat alles fleißig ſtudiert und für ſeine Arbeit verwendet. Auch 
das trifft nicht zu, was ihm unterſtellt worden iſt, daß er nichts von militäri— 
ſchen Dingen verſtanden hätte. Dazu verſtummt er immer zu ſehr gerade an 
der richtigen Stelle. So bleibt eben nur die Annahme, daß er ſich über einen 
folgenſchweren Irrtum nicht äußern wollte, den ſein Held Germanieus 
begangen haben muß, als er Thusnelda auf der Haben-Seite in ſeine 
Berechnung eintrug. 

Wenn wir nun Antworten auf die Fragen ſuchen, die vor unſeren Augen 
entſtehen, ſobald wir uns die Vorgänge bildhaft vergegenwärtigen, müſſen 
wir uns an den Gang der uns bekannten Ereigniſſe halten. Dann aber werden 
wir den Gewinn haben, uns einem politiſchen und menſchlichen Begebnis 
gegenüberzuſehen, das voll Wucht und Tragik iſt. Es muß auch den Tacitus 
ſtark bewegt haben, ſo daß er ſich länger bei ihm aufgehalten hat, als es 
eigentlich ſeiner Art entſpricht. Armin aber, der Varusbeſieger, der Drachen— 
töter, wird uns in einer heldiſchen Größe erſcheinen, wie ſie uns ſonſt keine 


Überlieferung vermittelt. 


Es will uns bedünken, als ob Germanieus eine eigenartige Strategie 
befolgt hätte, als er ſofort, nachdem er ſich Thusneldas verſichert hatte, das 
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Cheruskerland wieder räumte. Denn des Kriegführens halber war er doch 
ausgezogen. Der Feind, auf deſſen Gebiet er nun einmal ſtand, hatte an der 
Varusniederlage den Hauptanteil gehabt. Armin, der am meiſten gefürchtete 
Gegner, war noch nicht gerüſtet; für einen Feldzug gegen ihn ſtand noch 
der ganze Sommer zur Verfügung, und die eigenen Soldaten waren nach 
den bisherigen leichten Erfolgen in beſter Kriegslaune und Kampfverfaſſung. 
Es ſcheint nicht, daß Germanieus gefürchtet hätte, die übermütigen Varus— 
beſieger möchten noch übermütiger werden, wenn das mächtige Heer es nicht 
wagte, gegen ſie dieſelbe Gewalt zu gebrauchen wie gegen die Nachbarn. 
Zum allermindeſten hätte man die Anlage eines feſten Lagers in ihrem 
Lande erwartet, von dem aus der Fortgang der inneren Creigniffe im Volke 
hätte beobachtet werden und von dem aus man hätte raſch zuſtoßen können, 
wenn ſie nicht den erwarteten Verlauf nahmen. 

Doch es geſchah nichts dergleichen. Germanicus wartete aus der Ferne 
ab, welche Drachenſaat ſein durch die Entführung der Frau und des noch 
ungeborenen Kindes zum glühenden Rachegeiſt gemachter Feind in das 
Feld ſtreuen würde, das ihm ohne Schwertſtreich überlaſſen worden war. 

Einige Wochen ſpäter ſehen wir den Feldherrn wieder in die Gegend 
vorſtoßen, die er erſt verlaſſen hatte. Zu feiner UÜberraſchung war nämlich 
das eingetreten, was er eigentlich hätte vorausſehen müſſen: Armin hatte 
das Volksaufgebot der Cherusker zuſammengebracht. Von den Marſern, 
Chatten und Brukterern waren auſehnliche Kriegerſcharen zu ihm geſtoßen, 
die wohl noch nichts davon wußten, daß der Eroberer eigentlich über ſie 
triumphieren ſollte. Und nun fühlte ſich der Eroberer ſogar in den eigenen 
Rheinfeſtungen bedroht. 

Armin war ein Gegner, den im Felde zu vernichten eine Aufgabe werden 
konnte, die gewaltige Kräfte in Anſpruch nahm. Er hatte ſich ſchon einmal 
als der Gegeftpartei überlegen erwieſen. Seiner habhaft zu werden und 
ihn zur bedingungsloſen Unterwerfung zu bringen, konnte einen Aufwand an 
Zeit und Mitteln erfordern, von denen Germanieus wußte, daß ſie ihm nicht 
zur Verfügung ſtanden. 

So hatte er denn von vornherein den Krieg gegen Armin nicht mit den 
Waffen, ſondern mit jenen diplomatiſchen Ränken führen wollen, in denen 
die Staatsmänner des Weltreichs Meiſter und die ſkrupellos Überlegenen 
waren. Rühmte ſich doch auch der Kaiſer, er habe auf ſeinen eigenen Kriegs— 
fahrten in Germanien durch Verhandlungen mehr erreicht als mit dem 
Schwerte. Seinem Nachfolger kam es alſo zunächſt wohl darauf an, der 
Segeſtpartei die Oberhand zu verſchaffen und den Streit zwiſchen ihr und 
den Anhängern Armins ſo weit zu ſchüren, daß er zum vernichtenden Krieg 
aller gegen alle ausartete. 
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Der Fürstensitz lag außerhalb der die Gegend beherrschenden Burganlage 


(Zeichnungen von Fritz Koch-Gotha) 
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Als ihn nun beim Abmarſch aus dem Chattenlande die Nachricht von 
Segeſtens Nöten erreichte, da „hielt er es für der Mühe wert, mit dem 
Heere umzukehren“. Einmal, weil er den Freund nicht verlieren wollte, den 
er als Wegbereiter brauchte, und dann, weil es ihm eine willkommene 
Gelegenheit war, den Cheruskern Roms ganze unüberwindliche Macht zu 
zeigen. Auf die einfältigen, aber für alles Kriegeriſche und Glänzende offenen 
Gemüter der Barbaren mußte es den tiefſten Eindruck machen, was ſie da 
zu ſehen bekamen. Ihr Vertrauen auf die eigene Kraft mußte ſchwinden 
beim erderſchütternden Gleichſchritt der wie eine Mauer vorüberziehenden 
Geſchwader, deren verbeulte Eiſenhelme ihre Unverwundbarkeit bewieſen, 
und auf deren Lederpanzern und Schilden dunkle Flecke noch das Blut der 
Marſer, der Brukterer und der Chatten zeigten. Inmitten des eiſenſtarren 
Waldes der Pila erhoben die heiligen Adler ihre goldſchimmernden, eichen— 
laubbekränzten Flügel — ihnen, den Kaiſerbildern und den übrigen Feldzeichen 
wurde die ihnen gebührende Ehre zuteil vor den Augen derer, die ſie im 
Teutoburger Walde verhöhnt und in den Moraſt getreten hatten. Und unter 
Trompetengeſchmetter und dem donnernden Heilruf der Zehntauſende erſchien 
der Feldherr ſelbſt als Vertreter des Herrn der Erde, als Sohn und Erbe— 
verwalter des ruhmgekrönten Germanenbezwingers Druſus. Die Kunde von 
allem ſollte bald bis in die entfernteſten Heidehöfe und die entlegenſten 
Köhlerhütten dringen, und niemand konnte danach noch an die verſtört im 
Urwalde umherirrenden varianiſchen Legionen denken. Mit dem Eindruck 
aber, den die leuchtende Erſcheinung des jungen Feldherrn aus dem Kaiſer— 
hauſe hinterlaſſen hatte, mußte die Erinnerung an den behäbigen Varus 
und an ſein klägliſches Ende ausgelöſcht ſein 

Mochten nun die Knochen des Legaten und der Seinen in den cheruskiſchen 
Wäldern ruhig modern — die Anhänger Armins wußten jetzt, daß ihnen ein 
ſolcher Erfolg nicht noch einmal blühen würde. Eingeſchüchtert und unſicher 
mußte ſich jeder ſeine eigenen Gedanken darüber machen, ob er auf Armins 
Ruf hören und ihm auf einem Kriegszug gegen Rom folgen ſollte. Die 
Segeſtpartei aber mußte mit Stolz den gewaltigen Rückhalt erkennen, den 
ſie beſaß, wenn ſie auf Roms Macht und Größe vertraute. 

Doch der Feldherr hatte noch einen wichtigeren Grund, Segeſtens Hilfe— 
ſchrei zu beachten. Ihm nämlich war es ſchon durch die Boten bekannt— 
geworden, was uns Tacitus erſt ſpäter und etwas unvermittelt beibringt, 
daß ſich Thusnelda in Segeſtens Burg befand. Dieſe Hauptbeute durfte er 
ſich nicht entgehen laſſen. War es nun ein für den Eroberer glücklicher 
Zufall, oder war es ein ausgemachter Anſchlag — in den Segeſt ja nicht 
voll eingeweiht zu ſein brauchte — daß es dem Vater gelang, ſich 
gerade in dem Augenblick ſeiner Tochter zu bemächtigen, in dem das 
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römiſche Heer jo nahe war? Jedenfalls paßte es ausgezeichnet in die 
römiſchen Pläne. 

Frauen und Kinder gefangen wegzuführen, war in jenen rauhen Zeiten 
Kriegsrecht. Als ſolches hat es aber mit Thusneldas Gefangennahme nur 
ſo viel zu tun, wie es die Handlung ſelbſt erklärt. An Armins Frau kann 
man es nicht ſo bedenkenlos ausgeübt haben, wie es ſonſt zu geſchehen pflegte. 
Denn die Folge mußte ſein, daß ſeine Reden an das Volk nur noch auf— 
reizender und überzeugender wurden, und daß ſich angeſichts des Hergangs 
die Stimmung noch ſehr viel mehr zu ihm und beträchtlich gegen Segeſten 
wendete. „Ihre Frauen gefangen zu denken, iſt ihnen unerträglich“, heißt 
es in der „Germania“. Darauf wurde auch der Plan gebaut, der Armin 
für immer ſtumm machen ſollte. 

Für Germanicus kann es nur Thusneldas wegen „der Mühe wert“ 
geweſen ſein, den Marſch nach Süden abzubrechen und wieder nach Norden 
zu ziehen. Im römiſchen Hauptquartier müſſen an ihren Beſitz Erwartungen 
geknüpft und es müſſen von ihm Entſcheidungen erhofft worden ſein, die ſich 
von denen keiner Hauptſchlacht übertreffen ließen. 

Wie Tacitus in der „Germania“ erzählt, war man germaniſcher Vertrags— 
treue am ſicherſten, wenn man ſich edle Frauen als Geiſeln geben ließ. In 
Thusnelda nun beſaß Germanicus ein koſtbares Pfand, das er gegen Armin 
ausſpielen konnte — mehr ſogar, er hatte eine Waffe, die ihn dem mächtigen 
Gegner überlegen machte. Die gebrauchte er jetzt und mußte annehmen, 
daß er ſeinen Feind damit kampfunfähig machen würde. 

Er ließ Armin wiſſen, daß er bereit wäre, ihm die Frau und künftige 
Mutter ſeines Kindes herauszugeben, wenn er ſeinen Frieden mit Rom 
machen, ſich auf römiſchem Gebiet niederlaſſen und ſich verpflichten wollte, 
nie über den Rhein zurückzukehren. Auch Armin wußte ja, daß er es nicht 
mehr mit einem Varus zu tun hatte. Niemand kannte beſſer die Kampf— 
mittel Roms als er, und niemand wußte beſſer, was ihnen entgegengeſtellt 
werden konnte. Das Ende eines Krieges konnte für das Volk nur Unter— 
werfung nach ſinnloſen Opfern, für den Führer ſelbſt nur Untergang be— 
deuten — Tod, Ergebung oder Heimatloſigkeit und dauernde Einſamkeit bei 
einem wilden hyperboräiſchen Volke. Überall ſonſt konnte ihn Roms Macht 
erreichen, und nirgends ſonſt war er ſicher vor Verrat und vor Vergeltung. 
Wie konnte er das wohl gegen die Wiedervereinigung mit Frau und Kind 
und ein Leben voll Frieden und Glück eintauſchen wollen, das ihn auf einem 
ſchönen Landgute unter fruchtbarer ſüdlicher Sonne und neben gebildeten 
Nachbarn erwartete? 

Der vorteilhafte Vergleich ſchien dem Feldherrn der Bedeutung des 
Gegners angemeſſen. Er konnte nicht ausgeſchlagen werden. An eine 
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Brutustat, wie die Hingabe von Frau und Kind zum Wohle des Volkes, 
glaubte niemand. 

Armins Entſchluß ſollte aber durch nichts Widerwärtiges geſtört, er und 
das Volk ſollten nicht durch die unvermeidlichen Übergriffe ſiegtrunkener 
Soldaten gereizt werden. Darum zog Germanieus ſeine Truppenmacht als— 
bald wieder aus dem Lande und wartete vom Rheine her das Ende ab. 
Auch Segeſten nahm er mit. Seine Anweſenheit konnte jetzt nur ſchaden. 

Nach der Ausſchaltung Armins wurden ſeine führerloſen und an der 
Sache irre gewordenen Anhänger nur noch ein leicht zu bewältigender Haufe. 
Der Weg zur Elbe ſtand offen, und Germanicus wollte ihn noch in dieſem 
Jahre gehen. 


Die Fehlſchläge ſeines Helden erwähnt Tacitus nicht gern und gewöhnlich 
nur, wenn ſie durch Naturgewalten verurſacht wurden. Die anderen — und 
es ſind ihrer nicht wenige — erkennen wir erſt aus der Entwicklung der 
Ereigniſſe. In der Behandlung Armins und in der Art, wie er ihn einſchätzte, 
hat ſich Germanicus ſchwer geirrt. Mit ihm allerdings die geſamte Generali— 
tät, der Senat und das römiſche Volk. 

Das nicht Erwartete geſchah. 

Armin rief die Völker Germaniens zum Freiheitskriege auf. Das war 
ſeine Antwort. Er trennte um eigenen Gewinnes willen und ſelbſt um dieſen 
höchſten Preis ſein eigenes Schickſal nicht von dem ſeines Volkes. Aus dem 
Volksbefreier, der er ſechs Jahre vorher geworden war, konnte jetzt nicht 
der Volksverräter werden. Unfrei und von Roms Gnade abhängig, wie 
jetzt Segeſt, konnte er nicht leben — ein Daſein der Unaufrichtigkeit und der 
Lüge, von allen Ehrlichen verachtet und verfemt, konnte er nicht führen. Er 
konnte es nicht vor ſich ſelbſt, und er konnte es erſt recht nicht vor dem 
erwarteten Sohne, dem er nicht frei hätte ins Auge ſehen können, wenn er 
nach Ahnen, nach Volk und Heimat fragte. Die Götter, von denen er ab— 
ſtammte, riefen ihn, ſein Volk zur Freiheit zu führen — aber ſie verlangten 
auch das Opfer von Weib und Kind für die Hilfe, die ſie ihm dabei geben 
woll ten. 

Und in dem Kriege, der kam, waren die Götter auf ſeiner Seite. Noch 
das deutſche Meer ſtürzte ſich brüllend auf das heimkehrende Feindesheer, 
die verſchlingend, die, den Schlachten entronnen, bereits glaubten, dem Rhein— 
ſtrome nahe zu ſein. War ſchon an einem Herbſttage des Jahres 15 im Watten⸗ 
meer die aufſteigende Flut über zwei Legionen hinweggebrauſt, ſo zerſchlugen 
155 Jahre darauf die eher als gewöhnlich einſetzenden Herbſtſtürme die ſtolze 
Armada von tauſend Schiffen, mit denen Germanicus im Frühſommer 
hoffnungsfroh ausgezogen war. Er ſelbſt wurde mit Mühe und Mot gerettet, 
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und nur Trümmer feiner ihn jo unüberwindlich dünkenden Kriegsmacht 
brachte er zurück, ohne Gepäck und ohne die Trophäen ſeiner Siege. 
Germanicus wurde abberufen und triumphierte, wobei „der Krieg, den er 
nicht hatte beenden können, als beendet angeſehen“ wurde. 

Germanien blieb frei. 

Thusnelda tat, Armins Söhnchen Thumelicus im Arm, begafft und bejohlt 
vom Pöbel, den ſchweren Gang durch die Straßen Roms vor des Imperators 
Triumphwagen. Mit ihr die Söhne, der Bruder und die Neffen Segeſtens, 
die ſich, von ihm teils gezwungen, teils beſchwatzt, vertrauensvoll in Roms 
Hände begeben hatten. Denn da an wertvolleren Schauſtücken ſonſt nicht 
viel aufzuweiſen war, mußte man ſich der Familie des guten Freundes be— 
dienen, um das Unnütze des unter ſo gewaltigen Opfern verlaufenen Unter— 
nehmens zu bemänteln. 


Das wiſſen wir nicht von Tacitus. Der ſchweigt wie von dem Schacher 
ſo auch über die Einzelheiten des Triumphs. Daß er aber von dem Verſuch, 
Armin auf dieſe Art zu bezwingen, nichts erwähnt, iſt bei ihm kein Beweis, 
daß er nicht gemacht worden wäre. Mag Tacitus gelegentlich und im kleinen 
Armin auch einmal einen Störenfried und den Verräter nennen, ſo tut er 
desy un- Germanicus von dem unheilvollen und ergebnisloſen Kriege zu ent— 
laſten. Im großen bezeigt er eine Anteilnahme an ihm, die mehr iſt als 
eine vom vornehmen Gegner zu erwartende Anerkennung auch des Feindes. 
Bei ſeiner ergreifenden Schilderung des nach der Wegführung der Frau 
wie ein Raſender durchs Land Jagenden geht er ſo weit, ſich die flammen— 
den Worte auszumalen, mit denen Armin ſein Volk zum Widerſtand auf— 
gerufen haben mag. Und der aufrichtig bewundernde Nachruf, den er dem 
toten Volksführer widmet, kann feinen Urſprung nur in tieferen meuſchlichen 
Empfindungen haben. Von denen dürfen wir annehmen, daß ſie der genauen 
Kenntnis der Thusnelda-Tragödie entſtammen. 


Für die Kenntnis unſerer Frühzeit ſind neben der „Germania“ des Publius 
Cornelius Tacitus die erſten Bücher ſeiner „Annalen“ als einzige Quelle 
von unſchätzbarem Wert. Ohne ſie ſtände die Schlacht im Teutoburger 
Walde ebenſo allein im Nebel der Zeit, wie die Cäſarſchlacht gegen Arioviſt, 
und wie dieſer, ſo wäre auch Armin wieder im hiſtoriſchen Dunkel ver— 
ſchwunden. Wir wüßten nichts davon, daß die im Teutoburger Walde wieder— 
gewonnene Freiheit noch einmal im Kampfe mit dem Welteroberer ver— 
teidigt werden mußte, und nur Strabos Beſchreibung des Triumphzuges 
des Germanicus gäbe uns eine Andeutung davon und von einem perfönlichen 
Schickſal Armius, das ſich bei Tacitus vor unſeren Augen vollzieht. Und 
ſo wie Armin von Tacitus uns in jenen Kriegen gezeigt wird, erkennen wir 
in ihm erſt den wahren Führer ſeines Volkes. 
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Der Dienſt, den karolingiſcher Mönchsfleiß dem deutſchen Volke un— 
bewußt geleiſtet hat, als er für die Bücherei des Kloſters Corvey die Annalen 
des Tacitus abſchrieb, wäre dennoch vergeblich geweſen, wenn nicht ein 
beſonderes Schickſal die Handſchrift vor dem Untergang bewahrt hätte. 

Im 15. Jahrhundert fing man in Italien an, aus deutſchem und fran— 
zöſiſchem Kloſterbeſitz Handſchriften lateiniſcher Schriftſteller zu erwerben, 
die in Italien ſelbſt unbekannt waren, und ſetzte dieſes Bemühen länger als 
ein Jahrhundert fort. Nicht immer ſcheint es dabei mit rechten Dingen zu— 
gegangen zu ſein — ſo iſt denn auch im Jahre 1508 das für uns ſo wertvolle 
erſte Buch der Annalen auf dunklem Wege nach Rom gekommen. Zwar 
iſt die Tatſache der Veruntreuung durch einen Mönch lange Zeit beſtritten 
worden, doch hat ſich vor etwa fünfzig Jahren, in den Einband eines alten 
Folianten verklebt, der Originalbrief des Papſtes an den Erzbiſchof von 
Mainz gefunden, in dem er wegen des Diebſtahls um Entſchuldigung bittet 
und dem Kloſter Erſatz in Geſtalt eines ſchönen Exemplars des gedruckten 
Werkes verſpricht. Und gedruckt wurden die Annalen nun — im Jahre 1515 
iſt auf Veranlaſſung des Papſtes Leo X. durch Philippus Berovaldus die 
erſte Ausgabe erfolgt. Sie iſt die Grundlage aller ſpäter erſchienenen 
Annalen-Ausgaben geworden. So müſſen wir dem Diebe noch dankbar fein, 
denn die Bibliothek des Kloſters Corvey iſt noch im Laufe des 16. Jahr— 
hunderts in alle Winde verſtreut worden, und ihre wertvollſten Koſtbarkeiten 
ſind verſchollen. 


Photos von Alinari (2), British Museum (1) und Bayrische Staatsgemäldesammlungen (1). 
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LEBENDIGE- VERGANGENHEIT 


General Carl von Claulewitz 


1780 — 1831 


Aus feinen Schriften 
und Briefen 


(Si: Zwecke find die Seele des Krieges, und was wird aus der ganzen 
Theorie der Kriegskunſt, wenn man ihre großen Anſichten und Be— 
ſtimmungen unter einem Berge von kleinen Schwierigkeiten, die man aus 
dem ganzen Reiche der Möglichkeit mühſam zuſammengetragen hat, begräbt? 


ber ewig ſtehen jene Felſen, und erinnern, daß an das Menſchenleben 

ſich das Menſchenleben knüpft, das kommende Geſchlecht dankbar die 
Frucht der Saaten erntet, die wir mit unſeres Lebens Kraft ihm ausgeſtreut. 
Ewig ſtehen jene Felſen und ragen empor bis in die ſtrenge Eisregion um 
der Menſchen willen, um die wandelnden Geſchlechter abzuwarten. Weſſen 
Stolz erwacht nicht bei dem Anblick dieſer großen Bühne, welche die Welt— 
regierung dem Menſchen aufbaute; wer wollte andere Schranken ſeines 
Wirkens ſehen als die des inneren Vermögens? 

Es gibt viele Menſchen, denen der Anblick einer großen Natur die ent- 
gegengeſetzte Wirkung macht, ihnen das Herz zuſammenzieht, den Mut 
umſtößt und fie zu ſchutzſuchenden Kindern umſchafft. Sie können ſich nicht 
enthalten, den Blick auf ihr phyſiſches Daſein zu richten, und da möchten 
ſie ſchon ehrfurchtsvoll ihr Haupt beugen vor der Tanne, die Jahrhunderte 
hindurch im Schmucke und Glanze ihres Lebens daſteht, unbeſiegt und 
ungebeugt von Stürmen. Aber wie kann man auch ſeine eigenen ſchwachen 
Körperkräfte zum Maßſtabe der Natur machen? Der Menſch iſt der 
herrſchende Zweck in der Natur, aber nicht das Individuum, ſondern die 
tauſend Geſchlechter, die neben- und nacheinander leben und in gedrängten 
Reihen durch Zeit und Raum wandeln 


Doe Kampf zwiſchen Menſchen beſteht aus zwei verſchiedenen Elementen: 
dem feindſeligen Gefühl und der feindſeligen Abſicht. Bei wilden Völkern 
herrſchen die dem Gemüt, bei gebildeten die dem Verſtande angehörigen 
Abſichten vor. Allein dieſer Unterſchied liegt nicht im Weſen von Roheit 
und Bildung ſelbſt, ſondern in den fie begleitenden Umſtänden und Ein⸗ 
richtungen. Er iſt alſo nicht in jedem einzelnen Falle notwendig, ſondern er 
beherrſcht nur die Mehrheit der Fälle. Mit einem Worte: auch die gebildet— 
ſten Völker können gegeneinander leidenſchaftlich entbrennen. 


2 Deutſche Rundſchau LXII, 4 47 


Lebendige Vergangenheit 


er Krieg gehört nicht in das Gebiet der Künſte und Wiſſenſchaften, 

ſondern in das Gebiet des ſozialen Lebens. Er iſt ein Konflikt großer 
Intereſſen, der ſich blutig löſt, und nur darin iſt er von den andern ber- 
ſchieden. Beſſer als mit irgendeiner Kunſt ließe er ſich mit dem Handel 
vergleichen, der auch ein Konflikt menſchlicher Intereſſen und Tätigkeiten 
iſt, und viel näher ſteht ihm die Politik, die ihrerſeits wieder als eine Art 
von Handeln in größerem Maßſtabe angeſehen werden kann. 


Wen wir ein rohes Volk betrachten, ſo iſt ein kriegeriſcher Geiſt unter 
den einzelnen Menſchen viel gewöhnlicher als bei gebildeten Völkern, 
denn bei jenen beſitzt ihn faft jeder einzelne Krieger, während bei den ge— 
bildeten eine ganze Maſſe nur durch die Notwendigkeit und keineswegs durch 
inneren Trieb mit fortgeriſſen wird. Aber unter rohen Völkern findet man 
nie einen eigentlich großen Feldherrn und äußerſt ſelten, was man ein kriege⸗ 
riſches Genie nennen kann, weil dazu eine Entwicklung der Verſtandeskräfte 
erforderlich iſt, die ein rohes Volk nicht haben kann. 


ie ſorgfältig man ſich auch den Bürger neben dem Krieger in einem 

und demſelben Individuum ausgebildet denken, wie ſehr man ſich die 
Kriege nationaliſieren, und wie weit man ſie ſich in eine Richtung hinaus⸗ 
denken möge, entgegengeſetzt derjenigen der ehemaligen Kondottieri: niemals 
wird man die Individualität des Geſchäftsganges aufheben können, und 
wenn man das nicht kann, ſo werden auch immer diejenigen, die es treiben, 
und ſolange ſie es treiben, ſich als eine Art von Innung anſehen, in deren 
Ordnungen, Geſetzen und Gewohnheiten ſich die Geiſter des Krieges vorzugs— 
weiſe fexieren. Und ſo wird es auch in der Tat ſein. Man würde alſo bei 
der entſchiedenſten Neigung, den Krieg vom höchſten Standpunkt aus zu 
betrachten, ſehr unrecht haben, den Innungsgeiſt mit Geringſchätzung an⸗ 
zuſehen, der mehr oder weniger in einem Heer vorhanden ſein muß. 


er Gedanke an die Zukunft erfüllt mit ernſten Betrachtungen und mit 

ſchwerem Kummer meine Seele. Mühevoll ringe ich, mich auf der 
gefährlichen Bahn des Lebens nicht ſelbſt zu verlieren, mich einem edlen und 
großen Zwecke unauflöslich zu verbinden, meine Grundſätze und Gefühle mir 
rein zu bewahren und bereit zu ſein, in jedem Augenblicke das Opfer der— 
ſelben zu werden. Groß, unbeſchreiblich groß iſt die Zeit; von wenigen 
Menſchen wird ſie begriffen; ſelbſt den vorzüglichſten Gelehrten und Weiſen 
unter uns iſt ſie ſelten mehr als ein Werkzeug, um irgendein dünkelvolles 
Syſtem durch ſie darzuſtellen; alles das iſt eitles Spiel von Kindern und 
von Toren. Mit dem Gemüte will die Zeit aufgefaßt ſein; ohne Vorurteil 
ſoll man fie anſchauen und betrachten. Nur in einem Gemüte voll Tatkraft 
kann ſich die tatenreiche Zukunft verkündigen; in ſtete Berührung muß es 


ſein mit Gegenwart und Vergangenheit und unverloren in philoſophiſchen 
Träumen. 
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Wer hat nicht von dem bis ins Lächerliche verfolgten Tugendbunde 
gehört? Diejenigen, welche als das Haupt dieſes Bundes, als ſeine 
tätigſten Glieder angeklagt werden, wiſſen kaum, ob und wie dieſe Geſell— 
ſchaft vorhanden iſt. Die frechſten Lügen gehören dazu, um dies Hirngefpinft, 
womit man den Hof und die Einwohner Berlins unaufhörlich ſchrecken will, 
wie das Geſpenſt eines Geiſterbeſchwörers in Rauchgeſtalt erſcheinen zu 
laſſen. Aber wenn es darauf ankommt, ein furchtſames Publikum in Schrecken 
zu ſetzen, ſo iſt eine ſolche Täuſchung hinreichend. 

An das politiſche Glaubensſyſtem ſchließt ſich perſönlicher Haß, Neid 
und Verfolgungsſucht mit Leichtigkeit an, und die, welche ſchamlos genug 
ſind, das Syſtem der Feigheit öffentlich zu bekennen und die verpeſteten 
Grundſätze desſelben täglich zu predigen, konnten ſich wohl nicht ſchämen, 
das perſönliche Verdienſt, das Herz und den Charakter derer anzutaſten, deren 
politiſchen Grundſätzen ſie höchſtens das Recht hatten, den Krieg zu erklären. 


lle diejenigen, welche nicht durch die Verderbtheit ihres Herzens und 

ihrer Grundſätze zu einem ſolchen Bekenntniſſe der Furcht und der Mut⸗ 
loſigkeit gekommen ſind, wie es an der Tagesordnung iſt, ſind nicht auf 
immer verloren, ſondern könnten und würden ſich zu einem beſſeren Daſein 
erheben, wenn ihnen dazu die Hand gereicht würde. 

Man kann es bei all der Anhänglichkeit an die Regierung ſich nicht ver— 
hehlen, daß vorzüglich der Mangel an Vertrauen zu ihr die Quelle der 
allgemeinen Mutloſigkeit iſt. Ebenſowenig Vertrauen hat die Regierung 
gegen die Untertanen, ja ſogar gegen ſich ſelbſt. 

Dieſer gänzliche Mangel an Vertrauen auf ſich und andere iſt die all— 
gemeine Urſache unſerer öffentlichen Meinung; das beſtändige Einwirken 
der Weichlinge, Laſterhaften und Pflichtvergeſſenen auf dieſe Meinung iſt 
die Urſache der öffentlichen Meinung. 

Von dieſer Meinung und Stimmung, womit man ſich bei uns ſchmückt, 
als ſei ſie aus dem reinen Gefühle für das Wohl aller entſprungen oder 
eins mit demſelben, ſage ich mich feierlich los; 

ich ſage mich los: von der leichtſinnigen Hoffnung einer Errettung 

durch die Hand des Zufalls; 

von der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn nicht 

erkennen will; 

von der kindiſchen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige 

Entwaffnung zu beſchwören, durch niedrige Untertänigkeit und Schmei⸗ 
chelei ſein Vertrauen zu gewinnen; 

von der falſchen Reſignation eines unterdrückten Geiſtesvermögens; 

von dem unvernünftigen Mißtrauen in die uns von Gott gegebenen 

Kräfte; 

von der ſündhaften Vergeſſenheit aller Pflichten für das allgemeine Beſte; 

von der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des Staates und Volkes, 

aller perſönlichen und Menſchenwürde. 
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en VON EUGEN DIESEL 
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1913 wurde in aller Welt verbreitet, daß Rudolf Dieſel, der für ſehr reich 
angeſehen wurde, vermögenslos geſtorben war. Das Schickſal meines Vaters 
galt fortan als ein Muſter dafür, wie unglücklich ein Erfinder von Rechts 
wegen ſein ſoll. Aber gerade dies Schickſal ſtellt eine Ausnahme von dem 
allerdings ſehr verbreiteten Unglück der Erfinder dar; denn Rudolf Dieſel 
hat ſeine Sache durchgeſetzt, ein Vermögen erworben, und ſein Name iſt 
ſo eng mit ſeiner Leiſtung verwachſen geblieben, als es wohl überhaupt mit 
einer Erfindung der Fall ſein kann. Natürlich hat auch er als Erfinder Neid, 
Haß, Bosheit und Verleumdung in reichſtem Maße erfahren müſſen. 
So geht es wohl allen, die ein neues Ziel anſtreben und erreichen. Einige 
beſonders gehäſſige Menſchen haben meinen Vater gerade während ſeines 
letzten Lebensjahres geſchmäht und verleumdet. Aber dadurch wurde ſein 
tragiſches Schickſal keineswegs beſtimmt, wie öfters behauptet wurde. Auch 
die Berichte über Zuſammenhänge des Todes meines Vaters mit der großen 
Staats- und Olpolitik find von oberflächlichen und gewiſſenloſen Schreibern 
einfach erfunden. Sie ſind Humbug. Ich wiederhole: Obwohl das Los 
meines Vaters eine Ausnahme von den meiſten Erfinderloſen darſtellt, muß 
gerade er immer und immer wieder zur Beſtätigung des „grauſamen“ 
Erfinderloſes dienen. Eine Sache ſcheint ja erſt volkstümlich zu werden, 
wenn ſie ganz auf den Kopf geſtellt iſt. 

Nun iſt es ſeltſam, daß weder die überaus oft in der Preſſe erörterte 
Tatſache des Vermögensverluſtes noch die feſtgebiſſene Legende, daß mein 
Vater als Erfinder unglücklich wurde, die Familie Dieſel davor hat ſchützen 
können, immer wieder für ſehr reich gehalten zu werden. Gewiſſe Meinungen 
bilden ſich eben nach oberflächlichen Eindrücken und gefühlsbeladenen Er— 
wägungen, wo doch einiges Nachdenken oder einige Erinnerung an das, was 
man geleſen hat, ein ganz anderes Bild ergeben müßte. Aber die Meinungen 
figen feſt. Selbſt die Überlegung, daß doch über ein ſolches Vermögen auf 
alle Fälle die Inflation hinweggeſchritten fein muß, nützt da nichts. Uberall 
in der Welt Dieſelmotoren, da muß doch bei den Trägern des Namens ein 
ungeheures Geld ſtecken! „Was, ein Sohn des Erfinders? Der lebt daun 
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wohl von den Geldern feines Vaters!“ Dieſe banale und auch etwas er- 
niedrigende Schlußfolgerung ertönt immer und immer wieder, und ſie wird 
bis an mein Lebeusende ertönen. 

„Aber“, ſo meinen dieſe Leute, „die Patente ſind doch da! Die müſſen doch 
Geld bringen!“ Wieder eine Seltſamkeit, wieder ein Gedankennebel! Die 
meiſten Menſchen ſcheinen an den ewigen Beſtand von Patenten zu glauben. 
Die grundlegenden Patente auf den Dieſelmotor ſtammen aus dem Jahre 
1892! Nach fünfzehn Jahren liefen damals deutſche Patente ab (heute im 
allgemeinen nach achtzehn Jahren). Seit 1907, alſo vor faſt einer Generation, 
erloſch das Patent auf den Dieſelmotor. Indeſſen halten ihn viele heute noch 
für das Huhn, das der Familie jeden Tag ein goldenes Ei legt. Somit 
herrſchen Meinungen ſowohl von einer finanziellen Kataſtrophe, die einmal 
ſtattfand, wie von ſagenhaftem Reichtum, der noch da ſein muß. Beide 
Anſichten finden ſich oft im gleichen Kopf beieinander, was immerhin eine 
merkwürdige pfychologiſche Tatſache iſt. 

Trotz allem, was ſeit Jahrzehnten immer und immer wieder in der Preſſe 
berichtet wurde, und obwohl überall in Induſtriereklamen, Ausſtellungen, 
auf den Kühlern der Laſtautos und ſo weiter der Name Dieſel zu ſehen iſt, 
gibt es erwachſene und keineswegs kenntnisloſe Menſchen, die den Namen 
nicht kennen und kaum etwas von dem Motor gehört haben. Erſtaunlicher 
aber iſt, daß ich einmal einem gebildeten Herrn vorgeſtellt wurde, der mir 
ins Geſicht ſtarrte und rief: „Ja, gibt es denn ſo was überhaupt?“ Er 
hatte ſich bei dem Namen Dieſel immer nur Motoren vorgeſtellt und ihn 
für einen techniſchen Fachausdruck, nicht aber für einen Familiennamen 
gehalten. Wahrſcheinlich hatte er die Empfindung, die ich haben würde, 
wenn mir ein Herr Lokomotive oder ein Herr Dampfmaſchine vorgeſtellt 
würde. Ein Gelehrter, mit dem ich öfters zu tun gehabt hatte, ſtellte mich 
infolge einer verſtändlichen Ideen verknüpfung als Dr. Daimler vor. 

Warum iſt der Name Dieſel ſo eng mit dem Dieſelmotor verknüpft ge— 
blieben? Sind doch die Namen von Watt, Stephenſon, Fulton, Siemens, 
Otto, Bell und ſo vielen anderen keineswegs mit ihren Leiſtungen zu einem 
Begriff, zu einer Vorſtellung zuſammengefloſſen. Auch die Namen Daimler 
und Maybach decken ja nicht eigentlich mehr Erfindungen, ſondern Yabri- 
kate. Außer dem Namen Dieſel haften nur Morſe, Zeppelin und wenige 
andere ſo feſt an der Erfindung ſelbſt. Das Verbleiben des Namens Dieſel 
bei dem Motor hat ſeine beſonderen Urſachen. Der erſte brauchbare Dieſel— 
motor trug auf ſeinem Firmenſchild die Bezeichnung „Rationeller Wärme— 
motor Patent Dieſel“. Mein Vater hat ſich das Wort Dieſelmotor nicht 
ausgedacht. Zuerſt waren es wohl die Arbeiter in der Maſchinenfabrik 
Augsburg, denen der wiſſenſchaftliche Name zu kompliziert war. Sie ſprachen 
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ſchon in der Entſtehungszeit von dem „Dieſel“ oder dem „Dieſelmotor“. Aber 
immer noch ſuchte mein Vater nach einem anderen Namen; denn obwohl 
er ſpäter (was ihm die Neider ſehr verargten) den Namen Dieſelmotor 
ſtolz verwendete, hatte er am Anfang ſtarke Hemmungen bei der Anwendung 
dieſer Bezeichnung. Der Schwede De Laval hatte in den neunziger Jahren 
die Milchſchleuder erfunden und fie Alphaſeparator genannt. Mein Vater 
dachte nach dieſem Muſter an einen Delta- oder Betamotor. In der Zeit, 
als er dieſe Namensnöte hatte und ein Beſchluß gefaßt werden mußte, riet 
ihm meine Mutter, die Maſchine einfach „Dieſelmotor“ zu nennen, und er 
entſchied ſich nach einigem Widerſtand ſchließlich für dieſen Namen. 

Der Name „Dieſelmotor“ ſpricht ſich gut aus, er ſcheint irgendwie zu 
der Maſchine zu paſſen, und vor allem eignet er ſich für faſt alle Sprachen, 
da ſich Dieſel auf engliſch, ſkandinaviſch, ruſſiſch und ſelbſt auf franzöſiſch 
gut ausſprechen läßt, ohne unbedingt deutſch zu wirken (ſonſt wäre wahr⸗ 
ſcheinlich der pſychologiſche Widerſtand gegen den Namen in der nicht⸗ 
deutſchen Welt weit größer geweſen). 

Da der Dieſelmotor überall in der Welt vertreten iſt und der Name in 
die meiſten Sprachen paßt, iſt es vielen Leuten in außerdeutſchen Ländern 
gar nicht bewußt, daß mein Vater ein Deutſcher war. Ich traf einmal 
einen Schweden, der mir nur ſehr unwillig und nach einem Verſuch des 
Abſtreitens zugeben wollte, daß mein Vater nicht Schwede geweſen war. 
Die ſchwediſche Dieſelmotorenfabrik iſt ſehr volkstümlich und bei einigen 
entſtand ohne weiteres die Auffaſſung von einer ſchwediſchen Herkunft der 
Erfindung. In einer New Yorker techniſchen Schule herrſcht ſelbſt bei 
den Fachlehrern für Dieſelmotoren die Auffaſſung, daß als Erfinder nur 
ein Schwede in Betracht kommt und entſprechende Berichtigungen werden 
ablehnend beantwortet. In den meiſten Induſtrieländern ſtehen Fabriken, 
die den Namen Dieſel führen oder als Herſteller von Dieſelmotoren bekannt 
ſind. Darum kommt es immer wieder vor, daß Engländer oder Amerikaner 
Dieſel für ſich beanſpruchen, wie es früher wohl auch Franzoſen taten, was 
am wenigſten verwunderlich iſt, da mein Vater in Paris geboren wurde. 
In den Jahren der Deutſchfeindlichkeit in den angelſächſiſchen Ländern kam 
es auch vor, daß man Dieſel als Bayern oder Badener bezeichnete, was 
dann als Beweis dafür galt, daß Dieſel eben doch nicht Deutſcher war. Im 
großen und ganzen war aber bei ſolchen Fällen weniger Chauvinismus als 
Unkenntnis und Irrtum am Werke. 


Den Beſtrebungen, den Namen fälſchlich zu beanſpruchen, ſtehen andere 
gegenüber, ihn auszulöſchen. Hierbei haben teils ſachliche oder wenigſtens 
Sachlichkeit anſtrebende Erörterungen, teils mißgünſtige Gefühle eine Rolle 
geſpielt. Manche betrachten es als eine maßloſe Bevorzugung, daß der Name 
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in dieſem Falle bei der Sache blieb, während zum Beiſpiel der Erfinder des 
Viertaktexploſionsmotors Otto den breiten Volkskreiſen unbekannt blieb. 
Man hat für den Dieſelmotor die Namen „Olmaſchine “, „Gleichdruckmaſchine“ 
oder andere einführen wollen. Vorwiegend war es doch wohl der ewig 
bohrende Neid, es war die Gemütsverfaſſung der ſelbſt erfolglos Gebliebenen, 
was immer wieder, allerdings vergeblich, den Namen zu verdrängen ver— 
ſuchte. Dieſer von manchen Deutſchen geführte Kampf um Auslöſchung des 
Namens nimmt den Deutſchen das Recht, ſich darüber zu beſchweren, daß 
auch einmal ein engliſcher Profeſſor den Vorſchlag machte, die Maſchine um- 
zutaufen und ihr ſomit, wie es empört hieß, den „deutſchen“ Namen zu rauben. 

In einem faſt unbebauten Stadtteil im Norden von München ſtieß ich 
vor Jahren auf eine Dieſelſtraße. Sie war ganz unerſchloſſen und nicht 
ſchön, aber immerhin war es wieder ein Erlebnis mit dem Namen Dieſel. 
Als ich vor nicht allzulanger Zeit wieder an dieſe Straße kam, war die 
Namensbezeichnung auf dem Straßenſchilde mit einem roten Farbkreuz 
ausgeſtrichen, und das neue Schild darunter zeigte einen unbekannten 
Namen. Ich kenne die Bedeutung dieſes Vorganges nicht. Vielleicht 
war jene Straße doch als zu belanglos erſchienen, oder auch war um— 
gekehrt der Name für dieſe Straße zu belanglos. Sei es wie es wolle, 
der rot ausgeſtrichene, durch einen unbekannteren erſetzte Name wirkte auf 
mich wie ein Sinnbild. Viele haben ihn ausſtreichen wollen, vor allem 
Ingenieure und Erfinder, unter denen ſich manche für den „eigentlichen“ 
Erfinder, für die Vollbringer der wahren Leiſtung hielten. Haß hat wahrlich 
dieſen Namen umlodert, aber er blieb Sieger, und alles in allem wurde 
ihm doch mehr Verehrung und Zuneigung entgegengebracht als Feindſchaft 
und Schmähung. 

Es ſei erwähnt, daß man meinen Vater einen Unfähigen genannt 
hat, der durch eine Reihe von Zufällen und Irrtümern und durch Sug— 
geſtionsgabe, keineswegs durch techniſches Genie (viel eher durch das Gegen— 
teil) überhaupt das Werk zuſtande gebracht habe. Man hat ihn auch einen 
Betrüger und Patenträuber genannt, was übrigens faſt allen Erfindern 
ſo ergangen iſt. Es wurde ſogar geleugnet, daß er ſein Werk zuſtande gebracht 
habe, vielmehr ſollten ganz andere Leute das Hauptverdienſt beſitzen. Andere 
Kritiker waren milder und „objektiver“. Sie meinten allerdings, daß ein 
„normal begabter Diplomingenieur“ in ſechs Monaten die geplante Maſchine 
in Gang gebracht haben würde, wozu Dieſel fünf bis ſechs Jahre brauchte, 
wofern man (wer?) beſagten Diplomingenieur nur zur Löſung dieſer Auf⸗ 
gabe angeſetzt hätte. 

Ach, es gibt recht viele unglückliche Erfinder, die ſich wundern, daß ſie 
ſelbſt nicht zurechtkommen, und daß dieſer Dieſel, der lange nicht ſoviel 
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konnte wie fie felbft, doch zurechtkam. In vielen von ihnen lebt nicht nur 
Haß, nicht nur der Drang zu verſchleiern, ſondern gleichzeitig auch Liebe 
und Bewunderung. Ich bin manchmal auf dieſe Art von fürchterlicher Haß⸗ 
liebe geſtoßen. Die Erfindung des Dieſelmotors iſt zu einer techniſchen Sage 
geworden, welche mythiſche Kraft ausſtrahlt, und auch die Widerſacher 
erliegen dieſem Reiz. Es geht in ſolchen Gemütern oft ſeltſam zu, aber ich 
will hier keine Pſychologie treiben. 

Jedenfalls iſt eines der ſchwerſten Loſe oft das Erfinderlos. Das ſage ich, 
obwohl mein Vater als Erfinder höchſt erfolgreich war und zum Teil die 
Auswirkungen ſeiner Erfindung miterleben durfte, freilich nicht in dem Um⸗ 
fange, wie er ſie ſelber vorausgeſagt hatte und wie er nach ſeinem Tode 
erkennbar wurde. Mein Urteil über die Leiden des Erfinders beruht jeden- 
falls weniger auf der Beobachtung der Arbeit meines Vaters, als darauf, 
daß der Name Dieſel in den meiſten Ländern, in denen ich mich aufhielt, 
unglückliche Erfinder mobiliſierte und ich, meiſt unfreiwillig, die Rolle eines 
Beichtvaters übernehmen mußte. Ich habe in eine Unſumme von Elend, 
von zerſchlagenen Hoffnungen, von ruinierten Exiſtenzen, von abgründiger 
Ausbeutungsbosheit und neidvollen Ränken hineingeſehen. Etwa ein Dutzend 
Menſchen peinigen meine Erinnerung noch nach Jahren wie Geſpenſter aus 
Dantes Hölle, wie Beſeſſene, die ihre Ideen nicht durchführen konnten, obwohl 
ſie hervorragende Techniker und Erfinder waren, aber keine Seelen, von 
denen die Kraft der Suggeſtion, die zwingende Überzeugung ausging, wie 
es eben bei meinem Vater der Fall war, der darum den rein techniſchen 
Fanatikern ein Rätſel bleibt. 


Wer keinen Erfolg hat, wird unweigerlich verachtet, als Sonderling dar— 
geſtellt, man geht ihm weit aus dem Wege, jahrelang „beläſtigt“ er Leute, 
von denen er glaubt, daß ſie helfen können oder ſollen, und wenn ſie es nicht 
tun, öffnet der Unglückliche eine wahre Pandorabüchſe von Wahn und 
Schmähung. Verfolgungswahn ſtellt ſich ein, aber wer kann, ehe der Erfolg 
da iſt, entſcheiden, ob es ſich um geniale Leute oder um Sonderlinge, 
Duerulanten und Nichtskönner handelt? Beim Erfinden entſcheidet einzig 
und allein der Erfolg. Die Sache muß gehen. Das Werk der Literatur, 
der Kunſt, der Muſik ſchützt ſich ſelbſt. Es iſt als originelle Leiſtung da. 
Man braucht kein Patentamt zum Schutze ſolcher Werke. Ein Plagiatſtreit 
kann meiſtens ſehr leicht entſchieden werden, ein Patentſtreit iſt aber faſt 
wie ein Würfelſpiel. 

Kaum war der Dieſelmotor zum erſten Male wirklich in Gang gekommen, 
da traten mehrere Leute aus der Verborgenheit auf und prozeſſierten gegen 
meinen Vater. Sie behaupteten, ähnliche Ideen gehabt zu haben. Wo waren 
ſie geweſen, als es ſich um die Durchführung, um die Beſiegung aller 
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Widerſtände in der Materie und bei den Menſchen handelte? Sie hatten 
ſich entmutigt von der Sache zurückgezogen, die fie nicht zu meiſtern ver— 
mochten, oder ſie waren mit ihren Ideen zu ſpät oder auch zu früh gekommen. 
Aber es wäre falſch und grauſam zu behaupten, daß dieſe Erfolgloſen nicht 
oft kühne Ideen und großen Wagemut beſeſſen hätten. Mit mehr „Glück“, 
jenem rätſelhaften Etwas, das dazu gehört, hätten auch ſie den vollen 
Triumph des erfolgreichen Erfinders auskoſten können. Jener Mann, der 
noch bis kurz vor dem Kriege in die Maſchinenräume der Motorſchiffe 
auf den deutſchen und öſterreichiſchen Binnenſeen kletterte und wie ein 
Halbirrer den Maſchiniſten bewies, daß er eigentlich den Dieſelmotor 
erfunden habe, daß der Dieſel ihm ſeine Ideen geraubt habe, iſt zweifellos 
ſelbſt auf einer richtigen Spur geweſen. Unabhängig von meinem Vater 
hatte er in einem großen deutſchen Werke Verſuche unternommen, ſie aber 
dann trotz gewiſſer Erfolge nicht zum Abſchluß gebracht. Ein anderer, der 
gegen meinen Vater prozeſſierte, iſt ins Unglück geraten und unbekannt 
geblieben. Ein Dritter, der in einer theoretiſchen Schrift der Idee ſehr nahe— 
gekommen war, in Vergeſſenheit geſunken. Aber ich vermag doch auch zu 
beurteilen, welch eine Unſumme von Fähigkeiten nicht nur wiſſenſchaftlicher 
und techniſcher, ſondern auch pſychologiſcher Art zuſammenwirken müſſen, 
welch rätſelhaftes Fluidum um die Perſönlichkeit des Erfinders wirkſam zu 
fein hat, um die Dinge zu einem glücklichen Zeitpunkt entſcheidend weiter— 
zutreiben. Es iſt kein „Zufall“, ſondern auf mancherlei Weiſe völlig begründet, 
daß der Name meines Vaters an dem großen Vorgang haften blieb, der 
zur Schaffung der Dieſelmaſchine führte, an dem freilich auch andere be— 
teiligt waren. 

Ich verdanke dem Namen meines Vaters Einblicke in menſchliche Schick— 
fale und in Zuſammenhänge, die vielen anderen verborgen bleiben. Die Vor: 
teile und Nachteile des Namens gleichen ſich im großen und ganzen auf. 
Dem Vorteil, daß man als Träger eines bekannten Namens leicht überall 
Zutritt gewinnt, ſteht ein ſchwerer Nachteil gegenüber: man wird immer 
an der Leiſtung des Vaters gemeſſen, Hunderte und Tauſende von Malen 
hat man die gleichen langweiligen Fragen zu hören und die gleichen Ant⸗ 
worten zu erteilen. „Sind Sie der Sohn von Rudolf Dieſel? Sie bauen 
doch auch Dieſelmotoren und ſetzen das Werk Ihres Vaters fort? Sie ſind 
doch ſicherlich Generaldirektor in einem großen Dieſelwerk?“ Der größte Nach— 
teil des Namens iſt, daß man durch ihn im Bewußtſein der Mitmenſchen in 
eine Perſpektive gerückt wird, die teils ganz unrichtig, teils wohl auch zutreffend 
iſt, jedenfalls aber eine Maſſe von ſeltſamen Bildern, Meinungen und Vor— 
urteilen hervorruft, die nicht durch die eigene Perſönlichkeit begründet ſind, 
mit deren Wirkungen ſchädlicher oder nützlicher Art man aber zu rechnen hat. 
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D Himmel war wolkenlos blau, 
die Luft von goldener Wärme erfüllt. 
Eng zogen die Schatten der Bäume 
ihre dunklen Flügel ein. Denn es 
war gleich nach Mittag, als Jakob, der jetzt die Freiheit ſeiner Ferien 
genoß, draußen vor der Stadt auf Erika wartete. Obgleich Jakob das 
Knabenalter bereits hinter ſich hatte, ſo gehörte er doch noch zu jenen 
ſchüchternen Menſchen, die ganz in ſich und für ſich leben, und vom wirk— 
lichen Leben nur wenig wiſſen. Erika hingegen, ein blondes, bereits zur Fülle 
erblühtes Mädchen, war um vieles reifer und ſo auch bereiter und kühner 
gegenüber den Wundern des Lebens. Während Jakob ſich immer mit dem 
Fernen, dem Kommenden beſchäftigte, während er jetzt ſchon vom Heiraten 
ſprach und von jenen Stunden des Glücks, die für ſie beide einſt kommen 
ſollten, wenn er ſein Studium fertig und einen ſicheren Beruf gefunden 
habe, ſpürte Erika, im Gegenſatz zu ihm, vor allem die Nähe und Wärme 
der Gegenwart. 

Auch heute glühte ſie wieder, innen und außen, als ſie mit Jakob gegen 
den Fluß hinaus wanderte, wo ſie zuſammen baden wollten. Wenn Jakob 
in der heißen Sonne ſo neben ihr herging und der Weg durch ein Gebüſch 
führte, wartete Erika ſtets heimlich darauf, daß Jakob ſie plötzlich umfaſſen 
und küſſen werde. Doch er, der Scheue, der Gehemmte, zitterte ſchon, wenn 
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er Erika nur die Hand gab, fie an den Schultern berührte oder gar feinen 
Kopf leicht an ihre Haare lehnte. 

Dieſelbe knabenhafte Zurückgehaltenheit wahrte Jakob auch draußen 
auf dem Badeplatz. Es war dies eine ganz abgelegene Stelle, wohin faſt 
nie ein Menſch kam. Hinter Jakob und Erika verdichteten ſich die Weiden— 
büſche zu einer undurchſichtigen Wand, vor ihnen trieb der leuchtende Fluß. 
So weit man ſah, lagen nur Wieſen, Felder und Wälder, kein Weg, ge: 
ſchweige denn gar eine Straße, führte an dieſen Ufern vorbei. Nur der 
Himmel war über allem wie eine geſchloſſene Glocke. Erika, die ſich in der 
brütenden Sommerwärme ſtreckte und dehnte, ſah die Sonne wie einen 
goldenen Apfel des Paradieſes am Himmel hängen; aber wie hoch, wie weit 
entfernt war doch dieſe glühende Frucht. Unter ihr flogen die Vögel dahin, 
in kühnſten Schleifen einander nach, es ſchwirrten die Mücken im Tanz, 
dann und wann fing eine Grille zu zirpen an, um bald darauf, wie vor ſich 
ſelbſt erſchrocken, wieder zu verſtummen. 

In dieſer Stille vernahm Erika plötzlich ein Geräuſch. Es war ein 
ſeltſames Geräuſch, denn es kam vom Fluß her, wie wenn ein Kahn ſich 
durch die Waſſer Bahn bräche und die Ruder immer wieder in den Fluß 
ſchlügen. Der Fluß ſelbſt war nicht weit zu überſehen; denn von oben kam er 
aus einer Krümmung daher, um ſich nach unten abermals in einer Krüm⸗ 
mung zu verlieren. Zudem ſtand am andern Ufer hohes Schilf, das in der 
Kurve des Fluſſes jeden Ausblick verbaute. Geſpannt wartete Erika nun, 
was denn da in dieſer Einſamkeit ſo unerwartet daherkäme. Sie erhob ſich 
leicht und hielt den Atem an. 

Siehe, da erblickte ſie auch ſchon etwas. Es kam gerade aus der oberen 
Krümmung des Fluſſes daher. Seltſam dunkel ſah es aus. Nein, das war 
kein Kahn. Wie ein Fell mutete es an. Erika erkannte raſch, daß es ein 
Schwimmer war. Je näher der Mann herankam, deſto deutlicher ſah ſie 
ſein volles, dunkles Haupthaar, das ſich in einen ebenſo dunklen Bart nach 
unten fortſetzte. Manchmal, wenn der Schwimmer ſich mit der Bruſt 
etwas aus dem Waſſer hob, ſchien der Bart aus der Tiefe wie eine Alge 
emporzutauchen, um ſich gleich darauf wieder zu verſenken. Bei dieſem 
Emportauchen ſah man auch die vollen kräftigen Schultern und den von 
der Sonne tief gebräunten Körper; das Waſſer rieſelte in ſilbernen Bächen 
und Tropfen von ſeiner Haut ab, dann wieder ſchäumte es ringsum, ſprudelte 
an ihm auf und ab, bis ein weißer Wellenkranz ihn völlig umſchloß. Es 
war, wie wenn das ſonſt ſo ruhige Waſſer in ſeiner Nähe ins Kochen ge— 
raten wäre. 

Erika ſah den Schwimmer immer näher kommen. Sie bemerkte, daß 
er von dem Augenblick an, da er ſie entdeckt hatte, keinen Blick mehr von 
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ihr wandte. Sie glaubte in feinen Augen bald etwas Dunkles, bald etwas 
Weißes zu ſehen. Dabei kam, je mehr er ſich näherte, eine merkwürdige 
Stille über ihn, eine Spannung, die all ſeine bisherige Bewegung immer 
langſamer und gemeſſener erſcheinen ließ. Das Waſſer um ihn herum wurde 
ruhiger, die Wellen glitten immer lautloſer von ihm weg; denn jetzt, da er 
ſchon ganz nahe herankam, ließ er ſich nur mehr gleiten; keine Hand, kein 
Fuß ſchien ſich mehr zu rühren. Wie belebt aber war ſein Blick! Wie wenn 
ſich alle ſeine Kräfte im Mittelpunkt des Auges geſammelt hätten. Erika 
wurde von dieſem Blick völlig benommen; es war ihr überhaupt eigenartig 
zumute plötzlich: als ſchwämme hier nicht bloß ein Mann vorüber, ſondern 
die menſchliche Hülle einer geheimen, dunklen, faſt magiſchen Kraft, der ſie 
nicht mehr widerſtehen konnte. Wie wenn das Auge des Wunders an ihr 
vorüberglitte, ſo kam es ihr faſt vor, doch ſie wußte es ſelbſt nicht, was es 
war; es war etwas Verwirrendes, etwas, das ihr allen Widerſtand nahm. 
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So aber geſchah es, daß Erika, als der Mann ſchon vorüber war und 
nochmal langſam und eindringlich ſich nach ihr umblickte, plötzlich in das 
Waſſer ſprang und ihm nachſchwamm. 

Jakob war durch dieſes Geſchehnis nicht wenig erſchrocken. Ja, er war 
geradezu verblüfft, als er bemerkte, daß Erika nicht mehr umkehrte, ſo wie 
er es doch noch geglaubt hatte, ſondern immer weiter ſchwamm und in der 
unteren Krümmung des Fluſſes verſchwand. Plötzlich ſah Jakob nichts mehr 
als das noch bewegte Waſſer; die letzten Wellen trieben an das Ufer und 
verebbten im Schilf. Ihm war es, als hätte er in dieſem Augenblick das 
Klirren des hohen Graſes gehört. Es klang wie ein dünnes, knöchernes 
Klirren. Dann war es mit einemmal ſtill. Es war eine Totenſtille um ihn, 
die vom Treiben der Waſſer wie von einer monotonen dunklen Stimme 
begleitet wurde. Merkwürdig war dieſe Stimmung unter dem leuchtenden 
blauen Himmel. So verlaſſen hatte ſich Jakob in ſeinem Leben noch nie 
gefühlt. Er blickte um ſich her, wie wenn er irgendwo Hilfe ſuchen wollte, 
er blickte bald auf die daliegenden Kleider, bald in die treibenden Waſſer, 
bald durch das Weidendickicht in die Weite der Acker und Wieſen hinaus. 
Niemand war in der Mähe zu ſehen, nur ein einſamer Rabe flog krächzend 
über ihn hinweg. 

Was ſollte er tun? Sich wieder ſetzen und warten, bis Erika zurück— 
käme, oder ſich auch in die Fluten ſtürzen, um ihr nachzuſchwimmen? Lange 
überlegte er, bis er mit einemmal leiſe zu gehen anfing. Ja, ganz leiſe fing 
er an zu gehen, als ob man ſeinen Schritt im Gras nicht hören ſollte. Wie 
er auftrat! Wie wenn er jeden Schritt bemeſſen und belauſchen wollte. 
Ganz langſam kam er ſo vorwärts. Dabei duckte er ſich meiſt und blieb 
immer wieder ſtehen, ob er nirgends etwas höre. Doch das Uferland blieb ſtill 
und verlaſſen. So ging er weiter, weiter. Er ſtieg über alte, morſche Wurzeln 
hinweg, die wie erſtorbene, verfaulende Schlangen in der Sonne dalagen, 
er ſchritt durch breite Mulden hindurch, wo der Sand unter ſeinen Sohlen 
glühte wie ein Grund der Hölle, er zwängte ſich durch die Schwerter des 
Schilfes, wo die bunten, leichten Libellen erſchrocken vor ihm davonſtürzten, 
er umbog breite Weidenbüſche, die mit ihren Schatten nach ihm aus— 
griffen, blieb immer wieder ſtehen und horchte. 

Da, er war fchon eine ziemliche Strecke gegangen, da hörte er eine 
Stimme. Es war eine dunkle Stimme, die von Zeit zu Zeit ausſetzte, um 
dann wieder verhalten zu beginnen. Reglos blieb Jakob ſtehen. Woher 
doch dieſe Stimme kam? Er horchte, lauſchte. In der Nähe, faſt ganz am 
Fluß, ſah er ein dichtes Weidengebüſch ſtehen. Es war ein Weidengebüſch 
wie jenes, hinter dem er mit Erika gelegen hatte. Sonſt ſah er nichts. Denn 
der Weidenbuſch war aufgequollen wie eine Wolke. Von dorther mußte 
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die Stimme kommen. Nun ſchlich Jakob noch leifer vorwärts. Er ließ ſich 
auf den Boden nieder, um nirgends geſehen zu werden. Auf Händen und 
Füßen fing er an zu kriechen; ganz langſam, ganz vorſichtig ſchob er einen 
Arm nach dem andern, einen Fuß nach dem andern vorwärts, bis er, bis⸗ 
weilen völlig atemlos, endlich hinter dem großen Buſchwerk anlangte. Hier 
hörte er die dunkle Stimme immer deutlicher. Vorſichtig, wie wenn er 
einen Vorhang ganz leiſe aufziehen wollte, griff er nach einigen Weiden 
blättern aus und zog ſie zur Seite. Dann griff er nach den dünnſten Zweigen, 
langte nach immer dickeren aus und brach, immer gleich lautlos, einen 
Spalt durch das Buſchwerk. 


Jetzt ſah er, wenn auch vom Buſchwerk noch größtenteils verdeckt, den 
braunen, bärtigen Mann ſitzen, der vor einiger Zeit den Fluß herab» 
geſchwommen war. Dicht neben ihm ſaß Erika. Wie das zarte weiße Ge— 
ſchöpf ſich neben ihm ausnahm. Manchmal ſchien ſie zu ihm hingezogen zu 
ſein, als belauſchte ſie das Rauſchen einer tönenden Muſchel. Ganz deutlich 
hörte Jakob alles, was der fremde, rieſige Menſch zu Erika ſprach. „Sieh 
da den Fluß“, ſagte er. „Du ſagſt, das iſt Waſſer zum Baden. Wohl, du 
haſt recht. Es iſt Waſſer zum Baden für jeden, der darin ſchwimmen will. 
Ich fage: das iſt der Fluß. Weißt du auch, was das iſt? Ein Fluß ? Das 


30 


Pan schwimmt auf dem Wasser 


ift Waſſer, das immer kommt und immer geht und doch immer da iſt. 
Vielleicht ſagt auch jemand: Es iſt das ewige Waſſer. Vom Himmel 
kommt es und ſteigt wieder zum Himmel empor. Aber während es da iſt, 
während es irdiſch ift, jo wie du und ich“ — während dieſer Worte neigte ſich der 
Mann leicht zu Erika hin, ſo daß ſein dunkles Haupthaar ſich mit ihrem 
blonden vermiſchte — „ja, ſolange es irdiſch iſt, ſolange fließt es. Sieh es 
nur an“, ſprach der Mann weiter, „was es alles ſammelt in ſich auf ſeinem 
Weg. Hier ſpiegelt ſich ein Baum in ihm, dort das Schilf, der blaue Himmel 
liegt des Tags über auf ſeinem Grund und in der Nacht ſteigen Mond 
und Sterne zu ihm hinab. Der Flug der Schwalben und Lerchen rührt ſich 
ebenſo in ſeiner Tiefe wie die Flügel des Raben und Habichts. Es iſt 
immer etwas Neues und immer etwas anderes, was der Fluß in ſich auf: 
nimmt: Stille Häuſer, kleine Dörfer, hohe Türme, brauſende Städte, 
alles, alles lebt in ihm. Immer weiter zieht ſo der Fluß und wird immer 
größer, und raſtet nicht, bis er ſchließlich doch zur Ruhe kommt, zum großen, 
in ſich ruhenden Meer, um von hier aus wieder zu den Wolken des Himmels 
emporzuſteigen. Ja, da alſo iſt der Fluß“, ſagte der Mann zu Erika, „der 
Fluß, den du hier ſiehſt und der uns beide eben hierher in dieſen ſtillen Winkel 
getragen hat. Ich ſage, das iſt der Fluß, und doch, Kind, iſt dies alles, 
was ich dir jetzt erzählt habe, nur ein Gleichnis. Sage, es iſt die Liebe, und 
du haft ebenſo recht wie ich, wenn ich ſage, es iſt der Fluß ...“ Reglos 
blickte Erika den Mann an, doch während fie ihn anblickte, ſank fie ihm 
plötzlich zu, ebenſo willenlos und hingezogen wie er nach ihr ausgriff. Bruſt 
an Bruſt, Mund an Mund lagen ſie aneinander. 

Im nächſten Augenblick krachten die Zweige des Weidenbuſches; 
Jakob hatte die Aſte auseinandergeriſſen und ſchrie wie durch ein Feuſter 
hindurch: „Erika!“ — Das Mädchen fuhr, wie aus einem Traum aufgeſtört, 
zuſammen, es hatte ganz große verſtörte Augen, doch kaum hatte ſie das 
Geſicht Jakobs geſehen, da ſprang ſie auf, lief an den Fluß und ſprang in 
das treibende Waſſer. Der Mann, im erſten Augenblick gleichfalls er— 
ſchrocken, lächelte plötzlich, als er das Geſicht des Knaben ſah, dann trat 
er ganz langſam, wie wenn dieſer Ruf nichts, gar nichts zu bedeuten hätte, 
an das Ufer, ſtreckte die Arme und ließ ſich in das Waſſer gleiten. Jakob 
glaubte, als der Mann nochmal nach ihm umſah, noch immer das Lächeln 
in ſeinem Geſicht zu ſehen. Währenddeſſen ſchwamm der Fremde fluß— 
abwärts davon, Erika nach, ſo wie dieſe ihm zuerſt nachgeſchwommen war, 
und beide trieben auf den Wellen weiter, immer weiter, bis Jakob wiederum 
allein daſtand und nichts mehr ſah und hörte. 

Nein, er ſah nichts mehr von beiden, nur dort, zwiſchen dem Weiden— 
gebüſch, ſah er eine verlaſſene Staffelei, Kleider hingen daran, und Jakob 


31 


Gottfried Kölwel: Pan schwimmt auf dem Wasser 


erkannte, daß diefer von der Sonne über und über Gebräunte ein Maler 
war, der, ſtatt ſeiner Arbeit nachzugehen, hier einen ihm weſensverwandten 
Menſchen gefunden hatte. 

Es war ein bitterer Weg, der den Einſamen zurückführte zu den Klei— 
dern; ganz müde war er, erſchöpft. Während er hier, auf dem Badeplatz, 
eine Zeitlang wartete, ob Erika denn wirklich nicht mehr zurückkäme zu 
ihm, fing er plötzlich leiſe zu weinen an. Ja, ein junger Menſch weinte, 
weil er zum erſtenmal in die wirkliche Welt hineinſah. Er erkannte, daß er 
Erika heute, an dieſem brütendheißen, leuchtenden Tag für immer verloren 
hatte. So blieb er ſchließlich auch nicht länger, ſondern zog ſich an und ging. 

Die Kleider Erikas aber lagen noch immer da, wie die abgefallene 
Hülle einer Geſtalt, die er nie zuvor geſehen hatte. Es war eine ſeltſame 
Geſtalt, die ſich mit der Zeit in Jakobs Gedächtnis immer deutlicher ein— 
prägte. Immer, wenn er daran dachte, beſonders im ſpäteren Alter, nachdem 
er ſelbſt in die Geheimniſſe des Lebens eingedrungen war, erſchien ihm die 
Geſtalt einer Nymphe, einer Göttin, die im Fluſſe dahintrieb, während 
ihm der Maler zum Bild des ewigen Pan wurde, der umgeht auf der Erde, 
ſolange ſie glüht unter der leuchtenden Sonne. 


Zeichnungen von Herbert Jeschke, Berlin 
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Neues Leben mit der Natur 
Ein Arbeitsbild 


VON KARL FOERSTER-BORNIM 


Ich bin im Garten der Berliner königlichen Sternwarte aufgewachſen, in 
deſſen Mitte das Schinkelhaus ſtand, begründet von Alexander von Hum— 
boldt. Mein Vater, der Aſtronom Wilhelm Foerſter, wußte auch auf dieſem 
ſchönen Stern gut Beſcheid. Er beobachtete ſeine Kinder in ihren Gärten und 
zog Schlüſſe auf die Berufsgaben. Meine Gartenpaſſionen befeuerte er aus 
eigener Vorliebe und ließ ſich ſpäter auch durch Schulerfolge nicht beirren. 
Unſere Gärtchen ſpielten eine paradieſiſche Rolle in unſeren Jugendzeiten. 

Ich beſinne mich auf hundertfache Gänge mit meinem Vater in wilder 
Landſchaft, auf denen er den Wegrandflor, den Dünen- oder Bergflor bei— 
läufig mit zärtlichen und feierlichen Worten ſtreifte. Er nahm all die kleinen 
Geſchmeide eigentümlich ernſt und wiederholte ihre wohlklingenden griechiſch— 
lateiniſchen Namen halb wie Namen von Geſtirnen oder Weltprinzipien — 
oder magiſchen Geſpinſten der Natur. Es ſchien hinter ſeinen Worten ein 
Mitwiſſen um große Zuſammenhänge zu leuchten, die er nur lächelnd feier— 
lich andeutete. 

Ich trat mit regelrechter Gärtnerlehre in meinen Beruf ein und ſuchte 
jahrelang in ihm herum. Die Gärten gefielen mir nicht. In den erſten Jahren 
nach 1900 kämpfte deutſcher Jugendſtil mit Maſſen von Hecken und Latten— 
gerüſten gegen den mißverſtandenen Landſchaftsſtil falſcher Maßſtabs— 
verjüngung, der von monſtroſen Teppichbeeten aufgeſchmückt war. Ich habe 
auch einmal ſolch Monſtrum herſtellen müſſen. Das war eine Angſt und 
Aufregung und ſchien mit der Berufsehre verknüpft. Alſo hieß es zunächſt 
für mich, eine Zeitlang auf Waldwieſen herumliegen und grübeln. Es kriſtal— 
liſierte ſich da ein böcklinhaftes Geheimnis um das Pflanzenleben der Land— 
ſchaftsvordergründe. Die Blume brachte eine Zuſammenballung des inneren 
Lebens zuftande wie etwa das Wort, ſchien ein Zünder des Jahreszeit und 
Landſchaftsgefühls. 

Aus dieſen neugeborenen Stunden ſtieg auf oder befeſtigte ſich, was mich 
für immer auf meine Weiſe in den Dienſt der Blume wie in den Dienſt des 
Wortes zwang. Der Hang zum Träumen war untrennbar vom Drange zur 
Traumverwirklichung, aber auch wieder umgekehrt. Das Ziel war alſo, den 
Garten neu zu einem Zauberſchlüſſel der großen Natur und ihrer Gezeiten 
zu machen, durch Gartenblumen Wildnisblumenthemata aufzuſchließen. 

Im „Traumgefilde“ jener Waldbergwieſe find die Federn geſpannt und 
die Grundlagen deſſen gelegt worden, was ſpäterhin das glückliche Schickſal 
hatte, die Gartenatmoſphäre eines ganzen Landes zu verwandeln. 
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Partie in den Bornimer Versuchsgärten. Rechts achtzig Meter langer Vorfrühlingsweg 
für die Zeit Ende Februar bis Ende April, links Dauererprobungsplatz für immergrüne 
Bodenteppichpflanzen. 


„Folge deinen romantiſchen Anwandlungen,“ hatte mein Water gejagt, 
„aber bitte konſequent.“ Die Romantik führte in die Aufbau- und Klein- 
arbeit, und dieſe ſtrebte über ſich hinaus, um ein Höchſtmaß gebändigter 
Romantik an den Alltag der vielen heranzutragen. 

1907 baute ich meine erſte kleine Blütenſtaudengärtnerei aus, photogra— 
phierte unſinnig viel, ſchrieb an Büchern, bediente abwechſelnd Kunden oder 
Glasbeete, ſchnitt Stecklinge, zeichnete Pflanzpläne und karrte noch im 
Mondſchein Frühbeete aus. 

1914 wurde das erſte Buch veröffentlicht: „Winterharte Blütenſtauden 
und ⸗ſträucher der Neuzeit“, und die Gärtnerei nach Bornim bei Potsdam 
verlegt. 1917 forderte mich der Deutſche Studentenbund im Einvernehmen 
mit der Oberſten Deutſchen Heeresleitung zu einem Gartenbilderbuch auf, 
das unter dem Titel: „Vom Blütengarten der Zukunft“, in 25000 Exem— 
plaren an die Lazarette und Gefangenlager geſandt wurde. Jahrelang kam 
nun ein unglaublicher Segen von Leſerbriefen aus allen Kreiſen. Da fühlte 
ich dem deutſchen Gartenvolk den Puls und wußte, wohin es wollte. 

Bodenſtändige Jahreszeitengärten mit ihrem Wechſelflor durch alle 
Monate an Strauch und Staude und Rankgewächs, mit ihren vieltönigen 
Bodenteppichen und immer reicherem Wintergrün, ihrem ausgewogenen 
Pendeln innerhalb desſelben Gartens zwiſchen ſtiller Wilduisgartenkunſt und 
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Hellblauer Rittersporn „Größenwahn“, 5jährige Pflanze, vor aufsteigendem Wetter. Nach 
jedem Unwetter werden zahllose neue Rittersporn-Versuchspflanzen auf ihr Verhalten 
beobachtet. Ein kurzes Wort über die Staude, von der ich in unserem „Staudenbilderbuch“ 
sagte, daß selten auf Erden ein glänzendes Ding einen so erdhaften, in sich gekehrten 
Namen trüge: Stauden durchwintern im Gegensatz zu Sträuchern und Bäumen, die 
oberirdisch verholzen, im Boden und am Boden. Sträucher verzweigen sich schon 
aus dem Boden heraus, Bäume tragen erst eine Achse empor. Eng der Staude und 
ihrer Anwendung in Gärten verbunden ist ein neues, riesiges Reich zwergiger Gehölze. 
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architektoniſch regelmäßiger Farbengartenkunſt, paſſen ganz und gar zum 
deutſchen Weſen. 

Es galt nun, dies neue herzhafte Gartenreich, das ſeine Bewohner von 
Woche zu Woche und von Jahr zu Jahr in beſtändiger Spannung hält, durch 
enge Verbindung mit allen entſprechenden wichtigſten Strömungen und 
Züchtereien des In- und Auslandes pflanzlich, züchteriſch und gartenkünſtleriſch 
unter ganz beſonderen Geſichtspunkten durchzubauen. Neue Pflanzen und Pflan— 
zenveredlungen ſtrömten und ſtrömen weiter von allen Teilen der Welt heran. 

Ich ſuchte in Bornim aus einem mir eingeborenen Grundgefühl für das 
Weſen des deutſchen Gartens und des deutſchen Gartenfreundes wie auch 
für das bodenſtändige wirklich lohnende deutſche Gartenpflanzengut einen 
„Filter“ aufzurichten: Dieſer galt teils der Maſſe neuen Pflanzenlebens, 
teils den gartenkünſtleriſchen Einflüſſen aus aller Welt. In doppelter Weiſe 
war es wichtig, einen Damm gegen die naive Übernahme engliſcher Pflanzen 
und Anregungen aufzurichten. Engliſche Auswahl- und Zuchtarbeit verdarb 
zum großen Teil die Dinge für den Kontinent und führte ein Gartengut 
herauf, das in den Gärten des Kontinents in überraſchender Weiſe zu viel 
Pflegearbeit, Umarbeit und Erneuerung benötigte. Zum großen Teil waren 
engliſche Züchtungen nur halbhart gegenüber dem Winter und allzu feuch— 
tigkeitsbedürftig im Sommer. Ich glaube, durch Beobachtungen und 
Warnungen in jeder Weiſe Entjcheidendes dafür getan zu haben, daß wir 
uns vom allzu imponierten Hinnehmen engliſcher Einflüſſe und engliſchen 
Pflanzengutes freigekämpft haben. Viel näher ſtehen meiſt dem deutſchen 
Garten die Pflanzen aus nord- und mittelfranzöſiſchen Züchtereien; — Frank— 
reich iſt noch mehr als England europäiſches Urland der Strauch- und 
Staudenveredlung; und alle deutſchen Gärtnerblicke, die ſich über die 
Grenzen richten, haben mindeſtens fo ſehr den weſtlichen wie den nordweſtlichen 
Horizont unter Beobachtung zu halten. 

Wir wollen Pflanzen in unſeren Gärten haben, die mit unſeren Klimaten 
einverſtanden ſind und ein Höchſtmaß von Treue und Schönheitsausdauer 
ſowie bequemer und nicht zu koſtſpieliger Pflegebedürftigkeit entfalten. Meiſt 
lag die Sache ſo, daß engliſche Pflanzen nur ſekundären und züchteriſchen 
Wert beſaßen, der erſt in langjähriger Umzüchtungsarbeit zu einem deutſchen 
Wert wurde. 

Was nun die Gärten ſelber betrifft, ſo will der deutſche Gartenmenſch 
in ſeinem Garten Leben und Bewegung haben und ſich weder in die Einſeitig— 
keit des Naturgartens noch des regelmäßigen Gartenſtils einſperren laſſen, 
ſondern die wundervolle Wechſelwirkung beider auf immer neue Weiſe er— 
leben. Er benutzt gern die Strenge, um ſie ins Maleriſche aufzulöſen, und 
bleibt bei der Nacherſchaffung deutſcher Vegetationsbilder, alſo etwa einer 
trockenen Heideböſchung, eines halbſchattigen Laubwaldrandes oder ſandigen 
Dünenhanges, nicht gern beim bloßen Kopieren der Natur ſtehen, ſondern 
geht noch einen Schritt weiter. Glänzende und ausdrucksvolle Pflanzen— 
geſtalten anderer Länder fügt er gemäß ihrer Herkunft aus gleicher Natur— 
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ck vom Hause auf die Blumenzüchterei in Bornim zwischen Buchenhochwald und Obstgehölzen, nicht 
ır weit von dem Platze, auf dem das Lustschloß des Großen Kurfürsten stand. Bornim ist älter als Berlin. 
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ſituation ohne weiteres in das Gewebe der heimiſchen Pflanzen ein, um 
dieſem Gewebe eine ganz neue Ausdruckskraft abzugewinnen. 

Ich habe die Bewußtwerdung der Tragweite dieſes Geſtaltungsſchrittes, den 
zum erſtenmal Willy Lange ging, auf alle nur denkbare Weiſe in das deutſche 
Gartendenken hineinzutragen geſucht und durch Pflanzenliſten und Pflanzrezepte 
dieſer unabſehbaren Steigerung deutſcher Wildnisgartenkunſt vorgearbeitet. 

Unzähligen edlen Pflanzengeſtalten aus dem großen Zuſtrom der letzten 
Jahrzehnte wurde erſt durch die neue Wildnisgartenkunſt ihr Platz an der 
Sonne des deutſchen Gartens geſchaffen. Wir wiſſen nun um die ewige 
Ebenbürtigkeit und wunderbare wechſelſeitige Befruchtungskraft der beiden 
Kunſtwelten des Gartens wie vielleicht kein anderes Volk. 

Und das geht auch ſchon kleinere Gartenräume an, reicht aber auch in 
den großen Park. Der engliſche und deutſche Naturpark war eben noch lange 
nicht naturhaft genug, und aus dieſem Mangel entſtand die Parklangeweile. 
Im allergrößten Stil hat ihr Graf Silva-Tarouca in ſeinem Park in 
Pruhonitz bei Prag abgeholfen — der in enger Verbindung mit Camillo 
Schneider die Dendrologiſche Geſellſchaft Oſterreichs leitete. 

1920 begründete ich, zuſammen mit Oskar Kühl, ermutigt durch den 
ergreifenden Widerhall meiner Bücher, die erſte große Kunſtzeitſchrift des 
deutſchen Gartens, die wir „Gartenſchönheit“ nannten. Freunde meines 
Schrifttums und meiner Pflanzenzüchterei bildeten ſchnell die erſte an— 
wachſende Leſergemeinde. Es glückte auch nach einiger Zeit, als die Arbeit 
an der Zeitſchrift zu groß wurde, Camillo Schneider aus Wien hinzuzuziehen. 
Wir Gärtner redeten nun in dieſer Zeitſchrift in Bild und Wort die deutſche 
Kulturwelt in der Sprache des Europäers und deutſchen Geiſtesarbeiters 
an. Es gelang, dem deutſchen Menſchen einen neuen Begriff von der geiſtigen 
Spannweite und Würde des emporwachſenden gärtneriſchen Berufes beizu— 
bringen, und unzählige junge Menſchen auch aus Kreiſen, die bislang ziemlich 
ahnungslos auf jenen Beruf herabblickten, zum Eintritt und Aufſtieg in 
dieſen Lebensbezirk zu bewegen und im Kampf gegen Widerſtände der An— 
gehörigen mit neuem Rüſtzeug zu verſehen. 

Der Verlag „Gartenſchönheit“ gab viele Gartenbücher heraus, brachte 
mein Buch: „Vom Blütengarten der Zukunft“, auf das fünfundſiebenzigſte 
Tauſend und kämpfte ſich durch all die ſchweren Kriſenzeiten hindurch, wobei 
ſein fanatiſcher Mitbegründer und Lenker, Oskar Kühl, rieſige Vermögensteile 
drangab, um unter allen Umſtänden dieſes Lebenswerk in hohe Zukunft zu lenken. 

Ich habe neue Art des Photographierens heraufgeführt mit dem Ziel, 
die edle Pflanze im Vordergrund des Bildes herrſchend und doch gleichzeitig 
in ihrer Gartenrolle darzuſtellen. In der Garten- und Katalogliteratur ſowie 
in Gartenvorträgen begann ich auch mit der Anwendung von Autochrom— 
bildern und ⸗diapoſitiven. 

In Büchern und Zeitfchriften ſetzte meine Gliederung der Pflanzenarten 
und auch der Sorten gleicher Gattung nach Blütezeitgruppen ein, was 
merkwürdigerweiſe bis dahin nicht geſchehen war. 
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Dieſe Vorſtöße führte ich in Blütenkalendern ſoweit durch, daß ſie bis 
in die Monatshälften reichten und die wichtigen Liſten der Gleichzeitigkeits— 
blüher auch für Pflanzen kurzer Blütezeit lieferten. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde hier auch zum erſtenmal der volle und reiche Begriff des Garten— 
vorfrühlings von Ende Februar bis Ende April herausgearbeitet. Gleich— 
zeitigkeitsliſten der Monatshälften wurden mit Klammern verſehen, welche 
Benachbarungsvorſchläge enthielten. Das lag vorher alles im ungewiſſen, 
und erſt durch dieſe Geſtaltungsarbeit, durch unzählige hier geſchehene Ab⸗ 
bildungen erprobter Vorfrühlingspflanzen, die faſt noch kein Menſch damals 
kannte, iſt der Vorfrühling eine Hauptjahreszeit des Gartens geworden. 
Inzwiſchen iſt der Zuſtrom immer neuer, frühblühender Edelpflanzen aus 
allen Brutſtätten des Vorfrühlings auf Erden, von den Kirgiſenſteppen bis 
in Präriewälder, von den höchſten Alpenhöhen bis in die Wieſen der Nie— 
derungen, vom Fluſſe Amur bis in die Felſenwelt des Orients, von Pankow 
bis Peking, immer reicher und glänzender geworden. Der Gartenvorfrühling 
hält nun ſeine Kenner immer ſtärker in Atem. Der lange Vorfrühlings— 
hohlweg mit feinen Terraſſenbeeten innerhalb der Bornimer Verſuchsgärten 
wurde Wanderziel ungezählter Gartenfreunde und Nachahmungsobjekt für 
viele Gärten. Mein Vater, der bald neunzigjährig hier bei mir lebte, verfolgte 
alle Fortſchritte mit größter Spannung und tiefſtem Gefühl für ihre kulturelle 
Tragweite. Der Vorfrühlingsweg war eine beſondere Lieblingsgegend des 
Gartens für ihn. Im höchſten Alter ſtrahlte er von der gleichen Friſche wie 
die neugeborenen Blumen. Kein junger Menſch kann je die Weltwachheit und 
Freudenergriffenheit aufbringen oder äußern wie manche Alten. Für ihn war 
all dies geſteigerte Blühen geheimes Unterpfand hoher Menſchenzukunft und 
ewiger Hoffnung. Von ſolchen kleinen Gängen ins Haus zurückkehrend, mußte er 
ſich erſt ein wenig durch Beethovenſpielen beruhigen, eh er wieder an ſeine 
Arbeit ging. Die Beſeelung und Befeuerung, die meine Arbeit und Ziel— 
ſetzung von ihm empfing, war ja faſt wie ein Hauch aus dem hohen Geiſter— 
reiche des alten Berlin in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in 
die mein Vater mit allen Wurzeln hinabreichte, ſelber um 1855 herum noch 
junger Mithelfer Alexander von Humboldts. 

Die nie ruhende Arbeit am Kalender des Blütengartens hat noch einen 
anderen, tieferen Sinn als den der Blütenfolge und Verlängerung geliebter 
Florzeiten. Es handelt ſich um eine neue Kontrapunktik aller Blütengewächſe 
des Gartens. Der Hauptſatz hieß, daß die Pflanzung eines Blütengewächſes 
ohne einen wohlberechneten Bezug auf eine Nachbarpflanze anderer Art oder 
Sorte Verſchwendung iſt. Nichts vermag den Reiz einer Pflanze ſo zu ent— 
binden, wie der Reiz einer ganz anderen Nachbarpflanze, am beſten fogar 
zweier Nachbarpflanzen verſchiedener Art. Der zugehörige nächſte Satz 
lautet: nicht eine Einzelfarbe, ſondern drei Farben bringen das Auge zur Ruhe. 

Man muß jede Pflanze in ihre Umgebung „hineinverheiraten“. 

Dieſer Feingartenkunſt, welche die Aura jeder Pflanze ebenſo wie die der 
Nachbarpflanzen bedenkt, ſchien mir die ganze Zukunft des Gartens zu gehören. 
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Naturgarten-Einbruch in einen geschniegelten Rasenplatz, auf dem die drei Birken standen 
und nun vom Wildwuchs die nötige „Bodenwärme“ empfangen. 
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Alle Arbeiten an der Kontrapunktik des Gartenpflanzenreiches müſſen in 
große graphiſche farbige Anſchauungstabellen münden, die dem Anfänger 
und dem Kenner bei allen Arbeiten zur Hand ſind. 

Ein „Wegweiſerbuch“, das in engſter Verbindung mit allernächſten Mit— 
arbeitern, Hoeck, Mattern, Hammerbacher, geſchaffen wurde, faßt eine Un— 
zahl von Garten-Feinerfahrungen, Bildern und Vorſchlägen zuſammen. 

Die ziemlich umfangreiche Bornimer Gärtnerei mit ihren leichten Böden, 
brandigen Sommern und oft ſchneeloſen Wintern wurde zu einem Ent⸗ 
täuſchungsfilter herausgearbeitet. Unzählige Pflanzenarten unterliegen in 
ihren Verſuchs- und Sichtungsgärten einem Dauerexamen. Eine durch 
Boden, Klima und Pflege die Pflanzen nicht verwöhnende Züchterei iſt an 
und für ſich ein Novum. Die Dauerbeobachtung alteingewurzelter, nicht um— 
gepflanzter Blütenſtauden in Verbindung mit der Vergleichsbeobachtung 
nächſtverwandter Sorten iſt hier zum erſten Male durchgeführt worden. 
Rieſenſortimente von Phlox, Ritterſporn, Aſtern, Schwertlilien und anderen 
Gattungen bis in die Steingartenpflanzen hinein ſtehen in fünfjähriger 
und noch viel längerer Prüfung. Hier ergab ſich das merkwürdige Reſultat, 
daß ſich unter den Hochzuchten immer nur ein Viertel wirklich verbreitungs— 
würdiger Dauerſieger fand. Nur auf dieſen wurde züchteriſch aufgebaut. Die 
enge Beziehung der hieſigen Züchterei mit den unmittelbaren Verbraucher— 
kreiſen ganz Deutſchlands und der umliegenden Lande ermöglichte durch 
umfangreiche Korreſpondenz immer neu die Feſtſtellung, daß die hier ge— 
fundenen beſonderen Siegerkräfte auch überall an anderen Orten zur Aus— 
wirkung kamen. Selbſtverſtändlich waren die Linien nicht immer ganz 
parallel. Vor allem traten die entſcheidenden Unterſchiede unter fruchtbareren 
und feuchteren Gartenverhältniſſen oft erſt ſpäter zutage. 

Das Buch „Garten als Zauberſchlüſſel“, in dem ſich weiterhin die hier 
gemachten Erfahrungen ſammelten, hat den Untertitel „Ein Buch von neuer 
Abenteuerlichkeit des Lebens und Gärtnerns unter dem Zeichen erleichterten 
Gartenweſens“. Das ganze Buch iſt einer Herausarbeitung der Vitalitäts— 
und Ordnungsſieger zur Erſparung von Mühen und Koſten gewidmet. Es kam 
darauf an, überall die Arten und Sorten zu bevorzugen, in denen Nennpferd- 
und Gebrauchspferdeigenſchaften zuſammentraten. Seit zwei Jahrzehnten 
laffe ich alle Berichte über dieſe Sichtungsarbeiten in die Anregung aus— 
klingen, daß wir in Deutſchland unbedingt große Verſuchs- und Schaugärten, 
alſo lebende Dauer- und Muſtermeſſen des ganzen inländiſchen und aus— 
ländiſchen Gartenfortſchritts, brauchen. Dem Vernehmen nach ſcheint die 
Errichtung der Erſten nahe bevor zu ſtehen. 

Ich habe über dieſe erſtaunlichen Uberlegenheitsbefunde der ganzen Nach— 
haltigkeit des Lebens und Blühens gewiſſer Individuen und damit alſo ge— 
wiſſer Sorten im Staudenreiche, das ein beſonderes Einfallstor für ſolche 
Beobachtungen bildet, auch mit Zoologen und Arzten geſprochen und vor— 
geſchlagen, daß man dieſen wundervollen Vortrupp im Kampfe mit der Ver— 
gänglichkeit nicht bloß als Kurioſum betrachten ſolle. Es ſind in beſtimmte 
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Der Heidegarten mit Wacholder, Frühlingsheide, Sommerheide, Herbstheide und winter- 
blühender Heide beschäftigt uns mit seinem Flor acht bis neun Monate im Jahr, durch 
andere Reize immer. 


Weſenreihen innerhalb aller drei Reiche beſondere Überlegenheitskräfte ein- 
gebaut. Man kann doch mit ſeinen ergriffenen Gedanken nicht im Blüten— 
ſtaudenreich ſteckenbleiben. Es gilt ſelbſtverſtändlich auch im Menſchenreich, 
die Hochaltersſchläge der einzelnen Völker zu erforſchen und ſich unter ganz 
neuen Geſichtspunkten um die Familien zu kümmern, die durch lange Reihen 
von Jahrhunderten überragend viele Hochaltersindividuen von größter Akti— 
vität und Blühfähigkeit hervorbringen. Dieſe Familienſtämme müßten als 
ethniſche Koſtbarkeiten eine beſondere Beachtung und, wenn nötig, auch wirt— 
ſchaftliche Stützung erfahren, damit ſich die Hochaltersſtämme immer ſtärker 
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Zwergnadelholzpartie. Es gibt 170 naturzwergige T 
nur künstlich „Cezwergte“ in Gefäßen zieht, 


aschenformate aller Nadelholzarten. Wer 


gleicht dem Schwimmer, der kleine Wasser- 
becken der Brandung vorzieht. 
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Neues Leben mit der Natur 


Links von oben: Kleinere wilde Formen der Margeriten, des Schleierkrautes, der Schnee- 
garbe, roten Rudbeckie, des Sonnenauges und der Kaukasus-Skabiose. Rechts: Gang der 
Veredelungsarbeit. In der Mitte als Maßstab ein Kohlweißling. 


entwickeln und verzweigen, um die Frühſterberei, die alle Zeitungen erfüllt, 
ſehr langſam, aber ſehr ſicher auch auf dieſe Weiſe durch Jahrhunderte und 
Jahrtauſende hindurch zu bekämpfen. Es entſteht neues Leben mit der Natur, 
mit Pflanzen, Tieren, wenn wir dieſen geheimen Einflüſterungen und Er— 
mutigungen Gehör und Folge geben. (Nur ruhig. Alle Arten lächelnder oder 
andrer Skepſis bereits einkalkuliert.) 


Eine der weiteſt bekanntgewordenen Bornimer Arbeiten iſt die Veredlung 
und Ertüchtigung des Ritterſporus. Reines Blau iſt die Lieblingsfarbe der 
Deutſchen und Chineſen. Im reinen Blau reißt ſich die irdiſche Farbe aus erd— 
ſchweren Feſſeln und brennt wie eine ätheriſche Flamme über irdiſchem Farben— 
ſpiel. Der Hauptträger dieſer Farbe unter den Gartenpflanzen iſt der Ritter— 
ſporn, eine faſt mannshohe europäiſche Bergſtaude, die durch Kreuzung mit 
einem kleinen Chineſen Steigerung ihrer blauen Glut empfing. Die in den 
höchſten Bergen Aſiens höchſtſteigende aller Pflanzen iſt ein zwergiger 
Gletſcherritterſporn, der in 6300 Meter Himmelshöhe blau blüht. — 

Meine Ritterſpornarbeiten begannen vor dem Kriege, Die vorliegenden 
engliſchen, franzöſiſchen Züchtungen bewegen ſich faſt alle in irgendwelchen 
Übergangstönen und weichen dem reinen Blau, Himmelblau, Enzianblau, 
Azurblau, Nachtblau faſt völlig aus. Auch find fie faſt ausnahmslos fo 
meltauaufällig, daß der zweite Flor im Spätſommer und Herbſt in Meltau 
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Links Riesendolde eines modernen Gartenphloxes, in der Mitte ein Pfauenauge als Maß- 
stab, rechts die Dolde des wilden Präriephloxes, der vor 150 Jahren nach Deutschland 
kam und erst vor 55 Jahren in Veredelung genommen wurde. 


untergeht, während der erſte auch ſchon häufig geſtört wird. Eine weſtdeutſche 
Gärtnerei begann mit der Zucht reinblauer Ritterſporne, die aber einer 
zarteren Hybridenklaſſe angehörten und ſtützungsbedürftig und meltau— 
gefährdet ſind. Einige von ihnen blieben unübertroffen. 

Ich diene hier ſeit einigen Jahrzehnten als helfender Erdgeiſt der blauen 
Blume und ihrer Zukunft, halte ihr den Bügel und ſtelle die Zukunftsweichen. 
Um es ganz ſchlicht auszudrücken: eine Garde blauer Rieſengewächſe ward 
aus dem Boden geſtampft, aus Sand und Hitze und Kleinarbeit empor— 
gehungert und emporgedürſtet — ritterſporngewordene Leidenſchaft des 
Menſchen für den Ritterſporn. Blauer Wald überragt mich und läßt ſchönſten 
Sommerhimmel matt über der Glut der blauen Blumen erſcheinen. Es galt, 
dieſer Pflanze alle Erdgebrechen und Schwächen hinwegzuſchmeicheln und 
ſich jahrzehntelang im brandenburgiſchen Sande und Hitzklima mit dieſen 
Trägern blauer Bergromantik herumzuſchlagen. So wurde hier für den 
deutſchen Garten der entſcheidende Vortrupp gartenbeherrſchender reinblauer 
Ritterſporne geſchaffen. Mit Spannung ſieht man die eigenen Zuchtkinder 
überall in fernen, fremden Gärten und Parks und Gärtnereien, in Licht und 
Luft anderer Gegenden wieder und ſtellt feſt, daß der nicht verwöhnende 
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Vier Jahre alte Phloxpflanze 
einer Rasse, die hier auf un- 
beugsame Stabilität gegen Wind- 
bruch, Schlagregen und Garten- 
beregnung hin gezüchtet wurde. 
Die Sortennamen werden mne- 
motechnisch gegeben: „Bieder- 
meier“, „Mandelduft“, „Sep— 
temberschnee“ usw. 


Quartier der neuen Prachtspiräen in tiefdunkelrot, fast samtrot, warm rosa, weiß, tischhoch 

bis brusthoch, genannt Astilbe Arendsii nach ihrem Schöpfer Arends. Sie wachsen im 

Gegensatz zu ihren empfindlichen wilden Stammarten tropisch üppig im leichten Boden 
unter Bornimer Obstbäumen wie Massen farbigen Pampasgrases. 


Karl Foerster-Bornim: Neues Leben mit der Natur 


Ausgangspunkt der Zuchtarbeit ſich ſiegreich in die vielartigſten Anpaſſungs— 
kräfte umſetzte. — Zeitaufwand von der Wiege bis zum Welt⸗Start einer 
neuen „Sorte“ 7 bis 8 Jahre! 

Die Ritterſporne wurden züchteriſch in drei Hauptzeitgruppen und in 
vier Höhen geſtaffelt. So konnte das Auge in terraſſiſchen Gruppen vierfache 
Farbenmaſſe empfangen. Es galt die kurzen Florzeiten zu verlängern durch 
die Züchtungen früher, mittelſpäter und ſpäter Sorten und durch die Stei— 
gerung der Remontierfähigkeit in Spätſommer und Herbſt. Manche Sorten 
brachten es auf drei Blütezeiten im Jahr. Dieſes ſtarke Remontieren hängt 
eng zuſammen mit der hier erſtmalig geſchaffenen Widerſtandskraft gegen 
Meltau. Es gelang mir, die ſchönſte blaue Pflanze unſerer Gärten von ihrem 
gefährlichſten Feinde zu befreien. Die wenigen Züchtungen, die hier noch kleine 
Reſte von Befallbarkeit zeigen, werden getrennt von den völlig und grund— 
ſätzlich immunen aufgeführt. 

In Bornim wurde das erſte große Sortiment dorfgartenharter Chryſ— 
anthemum, der eigentlichen Wappenblume des Spätherbſtes, zuſammen— 
gebracht. 

Das Reich der ornamentalen Staudengräſer ſteht ſeit acht Jahren auf 
dem Programm. Es entſtand die größte Sammlung bedeutſamer Schmuck— 
gräſer; weiteſten Kreiſen von Gartenfreunden wurde von hier der Bazillus 
der Gräſerleidenſchaft eingeimpft. 

Große Verſuchsſteingärten gelten dem Zwergenreich der Stauden und 
Gehölze, die man Steingartenpflanzen nennt. Ein vor Jahren erſchienener 
Aufſatz trug den Titel „Der Steingarten der ſieben Jahreszeiten“ und zog 
mehr als tauſend Briefanfragen nach ſich, was denn nun im Frühſommer, 
Hochſommer und Herbſt im Steingarten weiter blühte? Alſo wurde das 
ganze rieſige Zwergenreich nach Zeitgruppen gegliedert und die Herausgabe 
eines umfaſſenden Steingartenbuches vorbereitet, das kurz vor dem Er— 
ſcheinen ſteht. Als erſter Verſuch ſolcher Art arbeitet es auch auf dieſem 
Gebiete das eigentliche bodenſtändige deutſche Gartengut aus der faſt un— 
abſehbaren Rieſenfülle der Arten und Sorten umfaſſend heraus. Es hatte ſich 
mit 429 Glockenblumenarten, mehr als 600 Primeln noch mehr Saxifragen uſw. 
herumzuſchlagen. Sein Verfaſſer war monatelang wie Gulliver von Zwergen 
gefeſſelt und verſtrickt. Nur dieſes Buch kann den Griff der Zwerge löſen, 
die alle in unermeßlichem Gedränge die Hände erhoben mit dem Rufe: 
„Nimm mich ... erlöſe mich, finde meine Gartenplätze, meine Nachbarn.“ 

Wir leben in der ſchönſten Weltwende des Gartens, der jetzt mehr Men— 
ſchenarten und Begabungen als jemals früher in leidenſchaftlichen Dienſt zu 
locken vermag. Jetzt erſt iſt das wahre geiſtige Abenteurertum dieſes Um— 
gangs mit der Natur voll offenbar — jetzt erſt iſt der Garten klar für immer 
in ewige Zuſammenhänge der Welt geftellt — alſo an die Sterne gehangen. 


48 


Eine 
Entdeckung 


VON WOLFGANG GOETZ 


Nur ſehr wenige werden Sybille Mertens-Schaafhauſen kennen. 
In den Briefen Adele Schopenhauers und Ottiliens von Goethe taucht 
die Geſtalt auf, auch in denen der Droſte. Das Freifräulein ſpricht einmal 
von „der Mertens“ und das andre Mal von der „lieben Billa“. Die Dichterin 
ſpürt mit feinſtem Gefühl die zwei Naturen dieſer Frau, um die ſich ihre 
Freundinnen in Eiferſucht verzehren. 

So müſſen wir die ſeltene Kölnerin vorſtellen. Sie iſt die Tochter jenes 
Schaafhauſen, deſſen Namen heute noch eine hochgeachtete Bank führt. 
Der Vater iſt ihr Idol, deſſen Beſtimmungen ſie ſich unbedingt fügt, womit 
die Tragik dieſes ſonſt ſo verheißenden Lebens beginnt. Der hochverdiente 
Vater muß in der Tat ein Prachtskerl geweſen ſein; Napoleon tritt er mit 
größtem Freimut entgegen — ob es viele Millionäre in Köln gäbe, fragt der 
Kaiſer. Ja, ſagt Schaaffhauſen, aber ſeit 1797 nicht mehr. Das hindert ihn 
nicht bei der Annexion Kölns durch Preußen erſchreckt im heiligſten Kölniſch 
auszurufen: da haben wir in eine arme Familie hineingeheiratet! Er ſelbſt 
heiratet zum zweiten Male. Die Stiefmutter verbittert Sybillen das 
Leben. So hockt das Kind in den Trümmern des Doms und gewinnt ſo die 
wunderliche Eigenſchaft, Dinge zu ſehen, die andern verborgen ſind und durch 
die Dinge zu ſehen. Sie wird die Frau des Herrn Mertens, eines belang- 
loſen Kaufmanns, dem ſie ziemlich viel Kinder ſchenkt. Ein Glück findet ſie 
in der Ehe nicht, aber ihr Tagebuch läßt dem Gatten Gerechtigkeit wider- 
fahren und lädt ein gut Teil Schuld auf ſich ſelbſt. 

Beim Tode des Vaters hat ſie Anſpruch auf die Hälfte des Vermögens, 
aber der letzte Wille Schaafhauſens billigt ihr nur ein Achtel zu. Sie iſt 
es zufrieden. Sie war nicht ſo klug wie der Bruder Adelens, der brutal, aber 
mit Recht ſein Erbteil von der ſchludrigen Mama verlangte. (Sybille hat 
viel fpäter mit Arthur dann noch einen Zuſammenſtoß gehabt, der fie im 
ganzen Glanze ihrer adligen Seele zeigt und der nicht zu den erfreulichen 
Kapiteln in Schopenhauers Leben zählt.) Aber man fragt ſich, weshalb 
der Vater dieſes ungemein begabte Kind entrechtete, zugunſten einer völlig 
gleichgültigen Gattin, die ihre Stieftochter noch lange überlebt hat, ohne 
eine Spur zurückzulaſſen. Ein Aphorismus ſagt: das Wirtſchaftliche iſt 
auch eine ethiſche Pflicht, aber es hat ſich noch nicht herumgeſprochen. 
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Sybille war reich genug. Sie konnte gar nicht reich genug fein. Helfen 
war das eine Ziel ihres Lebens, ſammeln das andere. Sie wuchs hinein in 
die Zeit der Boifferees. Sie erkannte den Reichtum deutſchen Mittelalters. 
Wo römiſche Reſte ausgegraben wurden, war ſie zur Stelle. Es entwickelte 
ſich ſo in dieſer Frau eine ſeltene Kenntnis deutſchen Altertums. Sie ſammelt 
zielbewußt alte Meiſter, römiſche Gemmen, Handſchriften, Münzen. 
Hauptſächlich Affe, jene ungemein ſeltenen römiſchen Urmünzen — der Reſt 
dieſer einzigartigen Sammlung iſt als beſonderer Schatz im Muſeo Kirche— 
riano verwahrt. Sie wird zur hochgeachteten Archäologin, iſt ſogar Mitglied 
des Deutſch-archäologiſchen Inſtituts geweſen, eine ganz ungewöhnliche 
Auszeichnung in jenen Tagen. In Genua entdeckt fie das berühmte Ama— 
zonenrelief vom Grabmal des Mauſolos — jetzt im britiſchen Muſeum; 
welche Bedeutung dieſem Funde beizumeſſen iſt, geht daraus hervor, daß 
noch heute der Kampf um den Meiſter und den Standort des griechiſchen 
Meiſterwerks tobt. Übrigens peinlich iſt ein Zwiſchenfall. Sie erwirkt die 
Erlaubnis zu einem Abguß für die Berliner Kunſtakademie. Die aber rückt 
und rührt ſich nicht, obwohl Sybille um ein Dankſchreiben bei ihrem Geelen- 
freund, dem damaligen Modeporträtiſten Wach, fleht und — mit vollem 
Recht — zetert. 

Nach Genua war Sybille als eine Schwerkranke gekommen, die nicht 
mehr hoffte, den deutſchen Boden wiederzuſehen. Sie fand alsbald in den 
höchſten Kreiſen der Soperba anregenden Verkehr und in einer Marcheſa 
ſogar eine Herzensfreundin. Sie ſelbſt machte ein großes Haus, in dem zu 
verkehren jedermann ſich angelegen ſein ließ. Aber nicht dieſes weite und 
breite Leben ließ ſie geneſen — ſondern die Cholera. Als die Seuche über die 
Stadt herzieht, fliehen Munizipalitäten und alles, was es ſich leiſten kann, 
im Getümmel aufs Land. Nur nicht die kranke deutſche Frau; ſie ſetzt ſich 
mit allen ihren Kräften ein, das entſetzliche, unbeſchreibliche Elend, ſo gut 
ſie kann, zu lindern und zu bekämpfen. Dieſe übermenſchliche Tätigkeit läßt 
ſie geneſen; Goethe iſt noch nicht lange tot, wie man ſieht. Der König ver— 
leiht der Deutſchen als erſter eine Erinnerungsmedaille. Als das durch 
Tratſch in Berlin herauskommt, iſt Sybille wütend. So was kann ſie gar 
nicht leiden. 

Nach ihrer Heimkunft ſtirbt bald ihr Mann, und nun beginnt ein Jahr⸗ 
zehnt widerlichſter Erbſchaftskämpfe. Ein holländiſches Sprichwort ſagt 
etwa: Du kennſt keinen Meuſchen, den du nicht haſt erben ſehen. Die Kinder 
wollen Geld. Sie aber will wahren und hüten. Kein Zweifel — wir kommen 
noch darauf zu ſprechen — auch ſie wird mit ihrem Starrſinn ein gut Teil 
Schuld getragen haben. In den Atempauſen macht ſie Reiſen, und es folgt 
wieder ein langer Aufenthalt in Italien; Genua, Rom, die Campagna mit 
ihren unheimlichen Schätzen ſind die Stationen. In Rom bewohnt ſie das 
Haus, aus dem die Fontana Trevi fo herrlich brauſt. Auch hier iſt ſie bald 
der geiſtige Mittelpunkt der Deutſchen und der hohen römiſchen Geſellſchaft. 
(Wie ſehr dieſe ungewöhnliche Frau vergeſſen iſt, beweiſt die Tatſache, 
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daß Noack, der beſte Kenner des römiſchen Deutſchtums, ihrer in feinem 
wunderhübſchen Buche kaum gedenkt.) Dann ſetzt der aufreibende Kampf 
um das jämmerliche Geld wieder ein. Als er endlich vorbei iſt, ſind die Kräfte 
der Sybille Mertens aufgezehrt. Sie zieht nach Rom. Dort ſtirbt ſie aber 
bald. Dicht über ihrem Grab hebt ſich die blaue Kuppel von San Pietro 
in Vaticano ſchmetternd in den Himmel. 


Das Buch regt vieles an und auf. Es iſt betrüblich, daß wir ſo vieler 
weſentlicher Menſchen nicht gedenken. Aber, da nach Heraklit Gut und 
Schlecht gleich ſind, ſo freuen wir uns, daß eine ſolche Deutſche in all ihrer 
Kraft nach ſiebzig Jahren eine — hoffentlich — dauernde Auferſtehung 
feiern darf. 

Aber da kommt das Schlimm-Materialiſtiſche. Die Sammlungen Sybil⸗ 
lens find in alle Winde zerſtreut worden. Als letztes ging die große Samm— 
lung von Gemmen nach England für die Hälfte des Taxwertes, ſiebentauſend 
Pfund. Sie gilt als verſchollen (was wir nicht glauben); ſie wird zerſtreut 
ſein oder bei irgendeinem amerikaniſchen Snob als Alibi ſeines Kulturwillens 
ein traumhaftes Daſein führen. Gleichviel!). Das Gräßlichſte auf der Welt 
iſt eben doch das „Geld machen“. Dabei geht alles vor die Hunde, ſogar das 
Gedächtnis eines ungewöhnlichen Menſchen. Wollten wir doch endlich 
lernen, daß wir nicht Beſitzer ſind, daß wir nicht Beſitzer ſein dürfen, ſondern 
nur Verwalter hohen Gutes für Kinder und Kindeskinder. Die große Luſt, 
die uns überkommt, eine Koſtbarkeit in unſeren vier Wänden aufzuſtellen, 
wird doch nur gemehrt durch das Bewußtſein: daran darf ich mich freuen 
die kurze Spanne Zeit meines Lebens, aber noch ſchöner iſt es, eben dieſes 
Kleinod jungen, treuen Händen zu übermitteln, die dankbar unſre Gabe 
aus unſern wächſernen Händen empfangen. Beſitz verpflichtet uns der Nach— 
welt, das lehrt Sybillens Leben, wie das Goethes. Der Taxwert — pfui 
Teufel! Der innere Wert iſt alles. Wer Überkommenes verſchleudert, 
begeht eine Todſünde. Denken wir doch nur an die Verſchleuderung der 
Sammlungen großer lieber Menſchen wie Joſeph Kainz oder Friedrich von 
Schennis. Das iſt Mord. Wir wiſſen von dem erſten Lehrer Slevogts, 
daß er lieber verhungerte, als ſich von zwei Werken Riemenſchneiders zu 
trennen. Ich weiß von einem Manne, der in der Juflation hungerte und 
fror, da die Tapeten in Fetzen von den Wänden hingen, ohne ſich von über— 
kommenem Gut zu trennen, für deſſen Goldwert er ein fürſtliches Leben hätte 
führen können. Aber die Geiſter der Väter und Vorväter ſtanden neben ihm 
Wache. Und der Frau an ſeiner Seite, einer Frau, die dem Autor dieſer 
Zeilen nicht eben ferne ſteht, war feine Haltung ſelbſtverſtändlich, was in 
Dankbarkeit und ein bißchen Stolz geſagt ſei. Sammle, ſoviel du kannſt, 
erwirb und ſauge aus deinen Schätzen alle höchſte Lebensluſt, aber ſei dir 
immer bewußt, daß nicht du es biſt, dem ſolches Gut zukommt allein, ſondern 
den unzähligen Künftigen. Was alles ſchwamm von unſeren Werten über 
den Ozean! O ſchaudervoll, höchſt ſchaudervoll. Das „Erwirb es, um es 
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zu beſitzen“ ift ja nicht nur geiftig gemeint. Nein, du ſollſt dich abrackern 
und entbehren, damit das, was du zu deiner ſtillen und geheimnisvollen 
Freude dir abſparſt, Künftigen zur Grundlage diene, ihnen mühſame Wege 
erſpare und ſie ſteigere. 

Das, ſcheint mir, iſt die Formel für die Idee Kultur. Dieſe Lehre ſchenkt 
das Buch über Sybille Mertens-Schaafhauſen, und wir fröſteln ein wenig, 
weil ſo Selbſtverſtändliches erſt mit ſchulmeiſterlich erhobenem Finger ein— 
geprägt werden muß. Als Frankreichs Diktat den Genfer Altar raubte, ſagte 
der damalige Verwalter, als ihm die Freunde ihren Gram kund taten, achſel⸗ 
zuckend: „Gott ſei Dank, da habe ich einen Raum mehr.“ Solcher Geſinnung 
wollen wir uns auf alle Zeiten entſchlagen. 

An ihrer hohen und ſchönen Geſinnung iſt Sybille zerbrochen. Laßt uns 
dies Schauſpiel nicht wieder ſehen. Mit Kummer ſchließen wir das Buch. 


Mit Kummer nehmen wir das Buch zur Hand. „Die Rheingräfin“ 
— fo hieß Sybille — wurde dargeſtellt von H. H. Houben (Eſſener Verlags- 
anſtalt). Seit über zwanzig Jahren ſpürte er der feinen Perſon nach. Er 
hat das Werk in der Vollendung nicht mehr erlebt. Drei Wochen vor ſeinem 
Tode ſah ich den treuen Diener am Wort noch bei mir. Der manchmal ſehr 
eckige, aber immer ehrliche Mann ſchildert, wie wir gewohnt ſind, auf das 
lebendigſte. Das Buch war eigentlich auf zwei Bände angelegt — das zu 
ergänzen ſei den Kommenden als eine jener unveräußerlichen Aufgaben 
überlaſſen, im Sinne Sybillens. Houben nimmt, wie er es pflegt, Partei 
für ſie und verheimlicht uns gewiß manches, was gegen ſie ſprechen könnte. 
Das war ſo ſeine Art, die jugendliche, die wir an ihm liebten bis in ſein 
leider gar nicht hohes Alter. So ift die Stellung Sybillens in dem Erb— 
ſchaftsſtreit faſt gar nicht dargeſtellt. Aber der Schwung dieſes Buches, 
eines letzten Buches, die ſichere Einſicht, die Begeiſterung des alten Kämpen, 
Verſchüttetes zum Licht zu heben, ergreift, erſchüttert, begeiſtert uns. Und 
ſo überwuchert die Wehmut das ſtolze Gefühl für zwei deutſche Menſchen: 
Naturen, die Dargeſtellte und den Darſteller. 


Ave, animae piae! 
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Bilanz 1935. Im Dezember ſchien es faft fo, als ob die chriſtliche Heils- 
botſchaft „Friede auf Erden“ in der Politik ſo etwas wie eine Realität 
werden ſollte. Die Sanktionsmächte verſchoben unter Angabe von wirk— 
lichen und künſtlichen Gründen die Verſchärfung der Sanktionen durch 
die Einbeziehung vor allem des Ols von einem Termin zum andern, und 
Italien hütete ſich, trotz des Rauſches nationaler Begeiſterung und einiger 
ſehr betonter Reden des Duce den Konflikt zu verſchärfen. Nach Lavals 
glänzendem innerpolitiſchem Sieg erſchien dann fein „Friedens“ vorſchlag, 
der die Machtbedingtheit der Politik der Großmächte und ihre Verankerung 
in den Grundſätzen von vorgeſtern in einer Brutalität darlegte, die ſehr 
unweihnachtlich war: Befriedigung Italiens, das nach dem Urteil des 
Völkerbundes die Verträge verletzt hatte, auf Koften des Angegriffenen! 
Und hierin allerdings rundet der letzte Monat des Jahres 1935 in voll⸗ 
kommener Weiſe das ab, was ſeine elf Vorgänger begonnen haben: es wird 
nicht einmal der Verſuch gemacht, der heilloſen Lage der Welt mit neuen 


Mitteln beizukommen, ja es iſt nicht einmal ein Wille vorhanden, ſolchen 


Verſuch überhaupt zu unternehmen! Dabei iſt in dieſem Jahre nicht nur 
die europäiſche Welt aus ihrer faulen Statik in eine neue Dynamik hin⸗ 
übergewechſelt: im Fernen Oſten iſt dieſer Wechſel ſogar in empfindlichen 
Gebietsveränderungen vor aller Augen offenbar, deren letzte und größte — 
die Loslöſung der chineſiſchen Nordprovinzen — freilich in letzter Stunde 
noch vermieden werden zu können ſcheint. Aber in Europa, in dem jetzt jede 
Politik mit dem neuen wehrfähigen Reiche zu rechnen hat, geht die einzige 
Macht, die den Willen und die innere Kraft hätte, auch unbekannte Ufer 
mit neuen Fahrzeugen anzuſteuern, die alten Wege, die ſchon einmal die 
europäiſche Welt an den Rand des Abgrunds führten. Unter den gleichen 
ungünſtigen Vorzeichen ſteht die Londoner Flottenkonferenz, weil auch hier 
verſucht wird, mit alten Begriffen neue Tatbeſtände zu meiſtern. Die Bilanz 
des Jahres 1935 iſt für alle Arbeiten an einer gedeihlichen Zukunft paſſiv! 


Das Geheimnis. Inzwiſchen iſt die politiſche Welt in Unruhe und Ver⸗ 
wirrung geraten. Ein großes Rätſelraten hat angehoben, welche Gründe 
die engliſche Regierung zu ihrer völlig veränderten Stellungnahme bewogen 
haben mögen. Die einen — wohl ſehr voreiligen — Beurteiler wollen feſt— 
ſtellen, daß die engliſchen Staatsmänner Kopf und Nerven verloren hätten 
und aus Gründen eigner Unſicherheit, untragbarer finanzieller Belaſtungen 
und Sorgen um Agypten und den Fernen Oſten ſich aus Europa zurück— 
zögen, ja ſogar die traditionelle Völkerbundpolitik aufzugeben bereit ſeien und 
die Ordnung Europas Frankreich in Gemeinſchaft mit Italien überlaſſen 
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wollten, dem man goldene Brücken bauen würde. Wirklich feſtzuſtehen 
ſcheint nur eines: irgendein beſtimmtes Moment hat die Engländer von 
heute auf morgen veranlaßt, mit anderen Mitteln ihre Politik fortzuführen, 
als ſie es in den letzten Monaten getan haben. Dies Moment liegt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht, wie manche glauben, in Oſtaſien, ſondern in Europa. Es wird 
der angeſpannten Aufmerkſamkeit aller Staatsmänner bedürfen, das Ge⸗ 
heimnis zu enträtſeln, um aus ihm die Beweggründe der neuorientierten oder 
mit anderen Mitteln die alte Richtung verfolgenden engliſchen Politik zu 
erkennen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß das Geheimnis vor dem neuen Jahre 
gelöſt wird, aber durch dieſe Entwicklung iſt das neue Jahr ſchon an ſeinem 
Anfang mit Spannungen belaſtet, deren Auswirkung gegenwärtig niemand 
überſehen kann. Der Rücktritt des britiſchen Außenminiſters gibt noch keine 
ausreichende Erklärung. 


Ol. Die Olfrage nimmt mit den allerorts ſich vollziehenden Aufrüſtungen 
und drohenden Kriegsgefahren unheimlich ſchnell an Bedeutung und Be— 
drohlichkeit zu. Mit jedem Tank, Auto, Flugzeug, Motorkriegsſchiff ver- 
mehrt ſich der Ölbedarf. Die für die Pferdekraft-Stunde benötigte Brenn⸗ 
und Schmierölmenge ſetzt jede Heeresrüſtung der Welt in ein ganz beftimm- 
tes Verhältnis zum Ol. Mit ſchneidender Schärfe erhellt dies am Beiſpiel 
Italiens, deſſen ganze ſtrategiſche und politiſche Stellung durch das Zu— 
drehen einiger Ölventile erſchüttert werden könnte. 

Ein geſchickter Journaliſt ſprach daher vor kurzem von Europa, das auf 
einem Öltank ſitzt. Früher gebrauchte man das Bild vom Pulverfaß. Im 
Zeitalter des Rüb⸗ und Leinöls war Pulver wichtiger als Rüböl. Heute iſt 
Gasöl und Benzin für die Politik mindeſtens ſo wichtig wie Dynamit. Aber 
Ol kommt nicht überall vor. Es gibt Länder, die auf die Dauer nicht Krieg 
führen können, wenn fie nicht Olbundesgenoſſen haben. Ein gut Teil der 
Etappe liegt für Italien in den Oltanks und an den Ölfträngen anderer 
Völker. Theoretiſch und ideologiſch könnte man nun überall die Olhähne 
abdrehen und die Etappe Italiens zerſtören. Aber für die Beſitzer der Oltanks 
tragen dieſe eben nicht den Charakter einer irgendwie als feindlich erklärbaren 
Etappe. Es dürfte ſchwer halten, ihnen das Ideal der politiſchen Lage auf— 
zuzwingen, wie es andererſeits unmöglich iſt, abzuleugnen, daß der Oltank 
eine Waffe Italiens iſt und daher, obwohl er anderer Nationalität iſt, doch 
italieniſches und kriegeriſches Gepräge gewinnt. Die Beſitz- und Macht⸗ 
verhältniſſe heutzutage ſind viel komplizierter, als man im allgemeinen ahnt. 
Nehmen wir zur Kenntnis, daß als Folge dieſer univerſalen Verflechtung 
der Politik und ihrer Hilfsmittel die Begriffe feindlich und freundlich, vor- 
teilhaft und nachteilig, neutral und parteiiſch ſehr zwieſpältige Geſichter 
erhalten haben, daß die ineinandergeſchobenen Intereſſen manchen Staats⸗ 
mann zur Verzweiflung bringen müſſen. Es ſcheint ohne Krieg nicht zu 
gehen; aber mit Kriegen weiß man weniger als je, wie es geht. So hilft 
man ſich mit halbem Krieg und halbem Frieden. 
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Immerhin recht glaubhaften Gerüchten zufolge, die aus Niederländiſch— 
Indien nach Europa gelangten, habe man vor einigen Monaten zu der 
Vermutung Anlaß gehabt, daß die Japaner ſich für einen Ölhafen an der 
Küſte in der Nähe des Ölgebietes intereſſierten, den fie mit ihrer Flotte 
„rekognoſzieren“ wollten. Alle verfügbaren holländiſchen Flugzeuge und auch 
Kriegsſchiffe ſeien in dieſem Hafen zuſammengezogen worden, die dann auch 
bald Gelegenheit bekamen, zwei auf den Hafen zufahrende japaniſche Zer— 
ſtörer mit beſonders reichlichen Salutſchüſſen zu begrüßen, während die 
Flugzeuge weiter draußen ein ganzes Geſchwader ſichteten. Die Flotte nahm 
anderen Kurs. 

Im Deutſchen Reiche, das ſich um Olhäfen und Ölguellen nicht bemühen 
kann, iſt das Olproblem gleichſam in einen anderen Lebens- und Wirtſchafts⸗ 
raum hineingeſchoben worden. Unſere Olquellen ſind deutſche Rohſtoffe 
plus der Arbeit von Technik, Wiſſenſchaft und Induſtrie. Wir haben vor 
kurzem die Zölle auf fremdes Gasöl erhöht, um zu verhindern, daß unſere 
ganze Automobilinduſtrie ſich ausſchließlich auf den Dieſelmotor umſtellte, 
ehe nicht nur Benzin-Benzol, ſondern auch Treibſtoff für Dieſelmotore reich— 
lich im Inlande gewonnen werden können. Neunzig Prozent aller in den 
letzten Jahren im Reiche gebauten Laſtwagen ſind bereits vom Import 
von Gasöl abhängig. Benzin-Benzol fließt aus unſerer heimiſchen Induſtrie 
viel reichlicher als Gasöl, aber es iſt viel teurer als Gasöl. Der Dieſelmotor 
iſt ſparſamer als der Benzinmotor und zudem eine ſehr wichtige Exportware. 
Wir müſſen über alles verfügen: über Dieſelmotore, Benzinmotore, Gasöl 
und Benzin. Der Dieſelmotor ſoll wirtſchaftlich bleiben, und der Benzin⸗ 
motor ſoll früheſtens dann ſterben, wenn wir genügend einheimiſche Schwer— 
öle herſtellen. Wir ſegeln alſo zwiſchen manchen Klippen. Es iſt ſchwer, 
zwiſchen Autarkie und Weltmarkt, Unabhängigkeit und Verteuerung, 
Heeresbedarf und Friedenswirtſchaft den richtigen Kurs zu ſteuern. Wir 
haben den Eindruck, daß man ſehr vorſichtig und weiſe, zugleich umſichtig 
und weitſehend vorgegangen iſt. 


Offene Grenzen. Die deutſche Wandlung hat auch den Welthandel 
der Geiſtesgüter in einige Mitleidenſchaft gezogen. Die übrige Welt, 
ſoweit fie deutſche Bücher in der Urſprache oder in Überſetzungen lieſt, hat 
ſich von verſchiedenen Namen und Werken, welche im Reich mittlerweile 
abgetan, ja teilweiſe faſt vergeſſen ſind, nicht ebenſo ſchnell trennen mögen, 
während umgekehrt manches für uns Bedeutungsvolle noch kaum über die 
Grenzen gedrungen iſt. Um ſo erfreulicher möchte es uns erſcheinen, daß eine 
ſolche Reſerve des Auslandes keineswegs nach der Maxime „Wurſt wider 
Wurſt“ von uns beantwortet wird. Unſere Handelsbilanz des Geiſtes iſt 
immer paſſiv geweſen, was uns der alte Goethe ſchon zur Ehre angerechnet 
hat. Wir haben immer mehr Verſtändnis geben als finden können, ſind 
immer größer im Anerkennen als im Geltenwollen geweſen. Der diesjährige 
Weihnachtsbüchermarkt hat nun den traditionellen deutſchen Sinn für 
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Weltliteratur auch in einer Zeit betätigt, welche andererſeits den Pegel⸗ 
ſtand unſeres Nationalbewußtſeins laufend in Maximalhöhe erhält. In 
früheren Jahren ſind ſelten ſo viele Werke insbeſondere erzähleriſcher Art 
zu gleicher Zeit über die Grenze gekommen. Amerikaner, Iren, Franzoſen, 
Polen, Skandinavier, Ungarn, Engländer haben ſich überſetzen laſſen, dies 
Wort in ſeinem Doppelſinn verſtanden, denn man hat doch draußen gern 
die Vorſtellung unterhalten, daß der deutſche Geiſt von den übrigen Volks— 
geiſtern heute durch einen reißenden tiefen Strom getrennt ſei. Gewiß ſtand 
in vielen Fällen bei dieſen Übertragungen, vornehmlich Merkur in gün⸗ 
ſtigem Aſpekt, und es iſt wenn auch niemals ganz ſchlechte, ſo doch teil— 
weiſe nur gute Mittelware zu uns herübergekommen. Gerade unter den er= 
zähleriſchen Werken, die in letzter Zeit übertragen wurden, finden ſich aber 
auch ſolche erſten Ranges. Bücher, die den Titel Weltliteratur verdienen 
und ſich aus dem innerdeutſchen Schrifttum nicht ohne weiteres erſetzen 
ließen. Wir wollen keine Namen auführen, es ſcheint uns aber ein gutes 
Zeichen für das wache und ungeſchwächte Urteilsvermögen des deutſchen 
Leſers, wenn man ſieht, welche beträchtlichen Auflagen- und Verkaufsziffern 
die wirklich hochwertige ausländiſche Literatur nach wie vor bei uns findet. 


Nationalisierung der philosophischen Gesellschaften. Nach einer 
rund neunmonatigen Pauſe hat endlich wieder die größte philoſophiſche 
Geſellſchaft der Welt, unſere deutſche Kant-Geſellſchaft ein gedrucktes 
Lebenszeichen von ſich gegeben, in Geſtalt eines neuen Heftes der Kant- 
Studien. Eine ſo lange währende Geduldsprobe für ihre Mitglieder mußte 
beſondere Gründe haben, und das neue Heft bringt die Beſtätigung für derlei 
in der Stille getragene Vermutungen. Es iſt nicht bloß ein neues Heft, 
ſondern im vollen Sinne ein neuer Beginn, eine neue Zeitſchrift, die nun auch 
wohl langſam eine gewiſſe Neuorientierung der Geſellſchaft und ihres 
Mitgliederkreiſes nach ſich ziehen wird. Schon das erſte Jahr der national— 
ſozialiſtiſchen Regierung hatte ja auch bei den fachphiloſophiſchen Geſell— 
ſchaften Deutſchlands ein zunächſt etwas verſtohlenes Flaggenhiſſen gebracht. 
Die Kant⸗Geſellſchaft war bereits 1933 ihrer früheren, liberalen Führung 
enthoben und umorganiſiert worden. Wie ſich inzwiſchen herausgeſtellt hat, 
aber doch nicht gründlich genug. Nun ſind noch Menzer und auch der erſt 
1933 eingetretene Eduard Spranger aus der Redaktion der Kant-Studien 
ausgeſchieden; das Hauptquartier der Geſellſchaft iſt von Halle nach Königs— 
berg übergeſiedelt, wo Hans Heyſe, Rektor der Univerſität und Nachfolger 
auf Kants Lehrſtuhle, Chef des neuen Führerſtabes geworden iſt. Die neue 
Kant-⸗Geſellſchaft hat bewußt und nicht ohne eine Art Stolz Abſtriche an 
der bloßen Wiſſenſchaftlichkeit ihres Philoſophierens gemacht. Es geht ihr 
„um die Einheit von Wahrheit und geſchichtlich-politiſchem Leben“, wobei 
ſie ſich ein wenig auf Kants konfeſſionellen Satz vom Wiſſenaufheben und 
Glauben-Platz⸗Machen berufen möchte. Eine Schwierigkeit hat ſolche 
Nationaliſierung allerdings: die vielen ausländiſchen Mitglieder gerade 
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der Kant⸗Geſellſchaft! Die Herausgeber der Kant-Studien hoffen jedoch, 
den alten internationalen Leſerkreis ſich auch weiterhin zu erhalten, ja ihn 
zu vermehren, weil der deutſche Geiſteskampf der Gegenwart ihrer Über— 
zeugung nach eben doch nicht ein nur⸗deutſcher ſei, ſondern immer mehr ein 
wegweiſend europäiſcher werde. 


Das Eindeufig- Christliche. Es läßt ſich für alle auf die Überwindung 
der „Fremdheit“ zwiſchen den Konfeffionen bezogenen Gedanken und Hand— 
lungen keine beſſere Ausrichtung denken als eine Beſinnung auf das eigent— 
lich und eindeutig Chriſtliche. Nicht theoretiſche Überlegungen, was man 
von hüben und drüben gelten laſſen könne, nicht ein dogmatiſches Subtrak— 
tionsverfahren, als deſſen Reſtſumme dann vielleicht das beſtehen bleibt, 
was von Katholiken und Proteſtanten noch gemeinſam bekannt werden kaun, 
werden da helfen — vielmehr ein gemeinſames Hinblicken auf den vor aller 
dogmatiſchen Beſonderung liegenden Gegenſtand und Urſprung des chriſt— 
lichen Glaubens. Zu ſolchem Hinblicken iſt das kürzlich erſchienene kleine 
Buch von Romano Guardini: „Vom Leben des Glaubens“ 
(Mathias Grünewald-⸗Verlag, Mainz) eine Aufforderung und Hilfe. 
Dieſes Buch leſen heißt ſich einem Führer an die Hand geben, der uns in den 
Vollzug des Glaubens mitten hineinſtellt; er tut dies, nicht indem er uns 
Lehrſätze aufzeigt — erſt ganz zum Schluß iſt vom Dogma die Rede, das 
„ſich um das Geheimnis ſtellt und es ſchützt“ als „ein ſcharfer Ring, der die 
Quelle, die Tiefe, das Lebendige hütet“ — ſondern indem er uns eben das 
Leben des Glaubens ſichtbar macht, d. h. zunächſt uns ſelbſt, uns Menſchen, 
die wir auf ſo verſchiedenen natur- und geſchichtsbedingten Wegen unterwegs 
zu dem Geheimnis ſind, auf ſo verſchiedene Weiſe von ihm angerührt werden, 
auf ſo ſehr verſchiedene Weiſe von dem Vorhandenſein dieſes offenbaren Ge— 
heimniſſes Zeugnis ablegen können. Die Kapitel über „Die Entftehung des 
Glaubens“ — „Glaubenskriſen“ — „Die Mannigfaltigkeit der Glaubens— 
geſtalten“ einerſeits und „Der Glaube und das Tun“ — „Der Glaube und die 
Liebe“ — „Der Glaube und die Hoffnung“ andererſeits ſind ſomit auf ihre 
Weiſe Teile von Guardinis großer, in den Vorleſungen und Publikationen 
der letzten Jahre immer beſtimmter hervortretenden Chriſtlichen An— 
thropologie, deren doppelſeitige Aufgabe, den Menſchen in ſeiner 
Begegnung mit Chriſtus zu zeigen, ſich ſtets in die eine Aufgabe zurück— 
verwandelt: in aller menſchlichen Eigenſtändigkeit auch des chriſtlichen 
Glaubenslebens mit ſeiner je eigenen Geſchichte, ſeinem je eigenen Vollzug 
das unverrückbar Eine, Chriſtus, ſehen zu laſſen; das von Ihm gewirkte, an 
die jeweils natürlich gegebenen Vorausſetzungen anknüpfende Leben in ſeiner 
Unverkennbarkeit und Eindeutigkeit von allem anderen Leben abzuheben. — In 
der Eindeutigkeit dieſes Ergriffen- und Geprägtſeins aber können und müſſen 
Katholiken und Proteſtauten ſich trotz aller Trennung geeint wiſſen. 


Es ſei ferner noch auf den im November-Heft des „Hochland“ erſchienenen 
Aufſatz von Ernſt Michel: „Meuſchheit und Volk im bibliſchen 
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Schöpfungsbericht“ hingewieſen. In unmittelbarem Rückgang auf die 
bibliſchen Urkunden zeigt Michel, inwiefern der Bund Noahs einen Einſchnitt 
innerhalb der Geſchichte der Menſchheit bedeutet (Gen. 9—11). Während bei 
der vor- noachitiſchen Menſchheit von einer Beſonderung in Raſſen, Völker, 
Sprachen nicht die Rede iſt, der Menſch nur als Mann und Weib unter⸗ 
ſchieden wird, gehört die völkiſche Sonderung der Menſchheit nach der Sint⸗ 
flut zum göttlichen Schöpfungsplan, in die von Gott eingeſetzte Weltordnung. 
„Die Gliederung der Völkerwelt iſt in dem ganzen Schöpfungswerk mit- 
enthalten, das, als Erweis der Liebe Gottes, hinzielt auf das Heil des nach 
Ländern, Sprachen, Stämmen und Völkerngeſonderten Erd— 
volkes.“ Die Abkunft aller Menſchen von einem Vater iſt freilich damit 
nicht weniger grundlegend geworden. — Gegenüber allen Verſuchen, die 
Wirklichkeit der Schöpfung von ſeiten einer natürlichen Theologie zu recht⸗ 
fertigen, wie gegenüber den Widerlegungen ſolcher Verſuche bedeuten die 
Michelſchen Ausführungen eine Mahnung, ſich auf den für dieſe Über- 
legungen theologiſch zunächſt einmal gebotenen Weg zurückzubeſinnen. 


Anschluß an das 19. Jahrhundert? Unter den zahlreichen Neu⸗ 
erſcheinungen des Literaturmarktes von Weihnachten 1935 find dem regel- 
mäßigen Betrachter all dieſer Angebote eine ganze Reihe von Büchern, 
hauptſächlich Romane, aufgefallen, die ſich alle durch eine immerhin merk— 
würdig anmutende Gemeinſamkeit auszeichnen. Sie ſuchen nämlich über 
eine Summe von gewiß nicht geringfügigen Klüften hinweg, über die 
Kriegs- und Nachkriegszeit wie über die letzten Ereigniſſe unſerer gegen— 
wartsnächſten Jahre hinaus, Brücken zu einer Vergangenheit zurück zu 
ſchlagen, die man längſt als beerdigt anſah. In mannigfacher Weiſe 
knüpfen ſie, äußerlich wie innerlich, am 19. Jahrhundert und deſſen zwar 
zertrümmerten, doch nicht vergeſſenen Daſeinsformen an. 

Ein ungariſcher Realiſt ſchreibt einen Koloſſalroman, deſſen Held 1900 zur 
Welt kommt und in den Jahren bis 1914 eine glückliche Jugend verlebt, 
deren Heiterkeit mit einem Schlage ausſetzt und bis in die Gegenwart nicht 
wiederkehrt. Ein junger deutſcher Proſaiker ſpricht unter einem faſt fontane— 
ſchen Titel und mit wahrer Sehnſucht von der beſonnten Vorkriegszeit unter 
bürgerlichen Eltern in einer großen und reichen Hanſeſtadt, deren Unter— 
nehmungsmut die ganze Welt umſpannt. Ein noch jüngerer Schriftſteller 
zaubert den Glanz der Sorgloſigkeit jener Jahre noch einmal her, ehe er 
erſchreckt den Beginn der Epoche der endloſen Gewitter über Europa, da 
jede Mauer ſchwankt, nachzeichnet. Wieder ein anderer ſingt von der gött— 
lichen Schönheit eines Idols von frühvollendetem Jüngling, von der Ein⸗ 
ſamkeit und Feinnervigkeit allen Künſtlertums, die vor der Härte der Welt 
wortlos in die blaue Nacht des Todes flieht. 

Alle dieſe Bücher ſind wie die Feuſter im letzten Wagen eines langen und 
dahinbrauſenden Zuges. Ein paar Nachdenkliche ſtehen da und ſchauen 
zurück in das Land, aus dem ſie kommen, über die Strecken, die ſie durcheilt 
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haben, meſſen und wägen, was fie hinter ſich gelaſſen. Sie empfinden Verluſt. 
Sie ſchätzen das Verlorene als wertvoll. Manche ſind traurig, manche 
wehmütig, einige verzweifelt. Abſchied wollten ſie eigentlich alle nehmen. 
Kinder, die während des Krieges gereift oder nach dem Kriege erwachſen 
ſind, ſcheinen dem Alter nach die meiſten unter ihnen zu ſein. Sie wollten 
den Eltern für immer Adieu ſagen, die Tür hinter ſich zuwerfen und allein 
auf Reiſen gehen. Aber ſonderbar wie ſie darin alle den Paſſagieren eines 
Schiffes, das im Sturme ſchaukelt, gleichen: ihr einziger Gedanke gilt dem 
leichtſinnig verlaſſenen, feſten Lande, auf dem die Angehörigen winkend 
zurückgeblieben ſind. 

Wie Kinder eine frühverſtorbene Mutter nicht vergeſſen können, ähnlich 
geht es dieſen „Erwachſenen“. Statt ſich von den Eindrücken der Jugend 
loszuſagen, pflegen fie deren Andenken ernft und faſt mit Pietät. 

Und ſo ſtellen ſie auch äußerlich unbewußt die Verbindung zum Geſtern und 
Vorgeſtern her. Sie leiden, ſie empfinden nicht viel anders als ihre Eltern. 
Bei ihnen ſuchen ſie Zuflucht. Sie achten die Stille, ehren die Einſamkeit, 
baſteln an der Form, bauen am Stil, wünſchen manchmal die Seele durch 
einen Zaun vom Straßenlärm des überſteigerten Tempos einer Welt im 
noch nicht dageweſenen Rüſtungswettlauf zu trennen. 

In der Form wie im Erlebnis, im Wünſchen von Erfahrung, im Vertrauen 
auf Wiſſen, im Streben nach Bildung, vielleicht auch in ihrer Gebärde einer 
gewiſſen Kraftloſigkeit und in einer betroffenen Ohnmacht ſuchen ſie alle den 
Anſchluß an das 19. Jahrhundert. Ob dieſe Zeit unwiederbringlich dahin iſt? 
Sie möchten dafür zeugen, daß es nicht der Fall ſei. Oder ſind die, die ſo 
ſpüren, entweder verſpätete Spätromantiker auf den Trümmern des Bank- 
rotts einer europäiſchen Bourgeoiſie oder gar die erſten zaghaften Herolde 
eines neuen Biedermeier zwiſchen Schlachtſchiffen von 60000 Tonnen und 
von Negern geſteuerten Luftbombern im Abendland? 


Die Umschaltung des Spielplans. Das deutſche Theater, im Reich 
wie in Berlin, beginnt allmählich aus der Umwandlung heraus, die es 
nach 1933 durchgemacht hat, neue Züge zu entwickeln. Neben das Theater 
des Serienſpiels, das in den letzten Jahren vor dem Umbruch das herrſchende 
Prinzip war, hat ſich in einer ganzen Reihe von Theatern des Reiches wie 
der Reichshauptſtadt das Repertoiretheater, das Theater mit wechſelndem 
Spielplan geſtellt. Die Serie iſt nicht ausgeſtorben: wir haben in Berlin 
ſogar ein Theater, das den ihr zugrunde liegenden Gedanken konſequent noch 
weiter ausgebaut hat: es ſpielt nicht nur Serien eines Stückes, ſondern 
Serien eines Dichters. Es iſt das Leſſingtheater, das jetzt eigentlich Auguſt⸗ 
Hinrichs⸗Theater heißen müßte: es ſpielt nach mehr als fünfhundert Auf⸗ 
führungen der Komödie vom Schwein Jolanthe ſeit Monaten das zweite 
Stück des Oldenburgers vom krähenden Hahn. Daneben ſteht eine ganze 
Reihe von Privatbühnen, die ebenfalls ſchon aus Gründen der Schaufpieler- 
wirkung und ⸗ausnutzung am Prinzip der Reihenaufführung feſtgehalten 
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haben. Das Renaiſſancetheater ſpielt ſeit Wochen die alte Sardou⸗ 
ſche Madame Sans-Gene, zuerſt mit Hilde Hildebrandt, dann in einer 
andern Beſetzung; das Theater am Schiffbauerdamm hat bereits dreihundert⸗ 
mal Maximilian Böttchers „Krach im Hinterhaus“ gebracht; Ralph 
Arthur Roberts zeigt immer noch „Meine Tochter — Deine Tochter“ und 
das Theater des Volkes im Großen Schauſpielhaus muß ebenfalls an der 
Serie feſthalten, weil es ein ſo großes Publikum hat, daß es ganz von ſelbſt 
wochenlang dasſelbe Stück ſpielen muß, bis alle es geſehen haben. Haupt⸗ 
vertreter des Gegenprinzips, des täglich wechſelnden Gpielplanes find die 
beiden Staatstheater, das Deutſche Theater Hilperts ſowie die Volksbühne 
geworden. Das Staatstheater am Gendarmenmarkt wechſelt täglich zwiſchen 
Goethe, Hebbel, Hans Johſt, Seribe u. a.; das Kleine Haus in der Nürn⸗ 
berger Straße zwiſchen Shakeſpeare, Hauptmann, Gogol, Jochen Huth, 
Oscar Wilde. Das Deutſche Theater, das die meiſten Erſtaufführungen 
lebender Autoren herausgebracht hat, ſpielt ebenfalls Goethe, der in dieſem 
Winter des bisher fehlenden Schiller an der Spitze aller Klaſſiker marſchiert, 
Shakeſpeare, Billinger, Möller und andere Lebende. Wo ſonſt nach einer 
Premiere wochenlang für den berufsmäßigen Beſucher der Theater Ruhe 
herrſchte, ergehen jetzt faſt allwöchentlich Einladungen zur Beſichtigung neuer 
Aufführungen; das Berliner Theaterleben hat, obwohl eine Menge von 
Häuſern wie das Reſidenztheater, das Luſtſpielhaus, das Berliner Theater und 
viele andere geſchloſſen haben, an Lebendigkeit und Vielfalt kaum verloren. 
Sehr eigen iſt zu ſehen, wie gut dieſe Konzentration auf den Wechſel den 
Theatern und ihren Aufführungen bekommt. Die Volksbühne des Grafen 
Solms iſt ein gutes Beiſpiel dafür. Er begann mit der ſchweren Aufgabe, 
ein neues Enſemble zuſammenzubringen, da der alte Kreis der Volksbühne 
größtenteils Hilpert an das Deutſche Theater gefolgt war. Das iſt ihm jetzt 
gelungen: gleichzeitig hat er einen neuen wechſelnden Spielplan über Kleiſt, 
Friedrich Bethge, Raimund, Lutz aufgebaut — und hat mit dieſen beiden 
letzten Aufführungen, mit der des Verſchwenders und des Brandner-Kaſpar 
die Religionen eines fo lebendig-friſchen Theaters erreicht, wie es in der 
vorigen Spielzeit am Horſt-Weſſel-Platz noch nicht zu ſehen war. Es iſt, als 
ob der ſtändige Wechſel der Aufgaben, das Auftreten bald in einer, bald in 
einer andern, bald in einer dritten Rolle die Schauſpieler wieder viel unmittel⸗ 
barer gemacht, ſie von den Schlacken der Gewohnheit befreit und wieder 
in die Bewegtheit und Vielfalt eines wirklichen Eünftlerifchen Lebens hinein⸗ 
geſtellt hat. Eine Aufführung wie die des Lutzſchen Volksſtückes vom geprell- 
ten Tod mit Hörbiger als Tod war ſo friſch und lebendig, daß man von ihr 
aus für die weitere Entwicklung der Bühnen des Grafen Solms das Beſte 
erwarten kann. Jutereſſant wird es fein zu beobachten, ob und wie das 
Publikum, das ja jetzt ebenfalls vor eine erheblich größere Vielheit von 
wechſelnden Eindrücken und Erlebniſſen geſtellt wird, auf dieſe Umſchaltung 
der Spielplangliederung reagieren wird. Um das eindeutig feſtſtellen zu 
können, wird man freilich noch einige Zeit warten müſſen. 
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(3. Fortſetzung) 


or der großen Parade, die zu Ehren der Ankunft des Brigadiers, 

Oberſten Wooldridge, abgehalten werden ſollte, wurden die Kiſten 

mit den ſchwarzgrünen derben Röcken und den dunklen Hofen 
gefunden, aber die Hoſen paßten nicht, und bei zu derben Anprobeverſuchen 
platzten die Nähte. Die Hoſen waren nach der Enge engliſcher Hintern 
geſchnitten, außerdem hatte der Lieferant gemeint, was für Fremde ſei, müſſe 
einen größeren Verdienſt abwerfen, und ſeine Arbeiter hatten dazu gedacht, 
warum ſollen wir uns anſtrengen? Die mit heißer Nadel genähten Säume 
riſſen deshalb fortwährend auf. 

Die Parade gelang vortrefflich. Hauptmann Radowicz, der an die Stelle 
des Majors getreten war, hatte einige muſikluſtige Legionäre ſich am äußeren 
Nordende der Inſel bei der Langen Anna auf den Signalhörnern einüben 
laſſen unter Führung eines uralten Horniſten. Der Alte konnte eben noch 
die Lippen ſpitzen und die Backen voll machen. Während fie bei der Übung 
waren, hatte ſich dann ſogar ein Mann geſtellt, von dem es hieß, er ſei 
zum Kapellmeiſter wohl geeignet. Vielleicht wäre es gelungen, unter ſeiner 
Leitung eine erträgliche Marſchmuſik zuſammenzubringen, aber Radowicz 
hatte größeren Ehrgeiz, und Stutterheim ließ ſich bewegen, dem neuen 
Kapellmeiſter Stubenrauch eine Summe von vierzig Pfund Sterling zu 
bewilligen. Er ſollte für das Geld richtige Muſiker anwerben in Hamburg 
und wo ſonſt in der Nähe ihm das glückte. Stubenrauch fuhr ab und kam 
nicht wieder. Doch dies geſchah erſt nach der Parade. Bei der Parade führte 
Stubenrauch ſeine Leute mit den Signalhörnern. Zu ihrer Unterſtützung 
war mit Oberſt Steinbachs Bewilligung das Kurorcheſter von acht Mann 
zugezogen worden. Es hatte ſich nach guter Zurede die verkleidenden Uni⸗ 
formen anziehen laſſen. 

Die Hornmuſik und die Übungen gefielen dem engliſchen Brigadier ſehr 
gut. Er war erſtaunt, daß die Offiziere ohne Hilfe altgedienter Sergeant— 
majors ihren Leuten ſoviel gelehrt hätten und den Vorbeimarſch und die 
parademäßigen Bewegungen allein ſo ſicher handhaben könnten. Bei der 
Kritik teilte er mit, es ſolle ſchon in wenigen Tagen die erſte Überfahrt nach 
England ſtattfinden, wenn auch das Regiment noch nicht vollzählig ſei. 
Drüben werde, falls ſich die Mannſchaften bis zur Ankunft ſo muſterhaft 


61 


Hans Grimm 


aufführten wie bisher, jedem Gemeinen und Unteroffizier eine beſondere 
Vergütung von einem Pfunde ausbezahlt werden. Die Offiziere ſahen, daß 
Adjutant Hoffmann den Mund verzog, und ſie wußten alle, daß er nachher 
bei Peter Reimers ſagen werde: „Luftſchnaps Nummero zwei.“ Das tat 
er auch und behielt recht, obgleich das Wohlverhalten der Leute ausdrück⸗ 
lich anerkannt wurde und alle Dffiziere ſich verwandten und an das Ver— 
ſprechen erinnerten. 

Mit Oberſt Wooldridge kam der engliſche Zahlmeiſter des Regiments, 
um vom Depotzahlmeiſter die Rechnung zu übernehmen. Am Regiments⸗ 
zahlmeiſter ſahen die Offiziere zum erſten Male die ihnen vorgeſchriebene 
neue Uniform. Sie war ganz ſchwarz, nur der Korb des Säbels, die Kette 
mit der Signalpfeife und die Buchſtaben B. G. L, auf der Kartuſche leuch⸗ 
teten in Silber. Die Säbelſcheide zeigte blanken Stahl. Rangabzeichen 
hatten die Uniformen nicht. Schneider Langslow durfte jetzt noch einmal 
Maß nehmen und war mit ſeinem Geſchäfte wohl zufrieden. Die Mann⸗ 
ſchaften fragten, als ſie hörten, es ſeien auch bei ihren Uniformen, als Uni⸗ 
formen eines Jägerregiments, wie bei den Offizieren die Knöpfe nicht 
glänzend, warum man denn dann Knopfgabeln und Putzmittel an ſie gegen 
ihr gutes Geld verteilt habe? Es konnte ihnen niemand antworten. 


In England wurde für die Offiziere noch einiges geändert, und die Uni⸗ 
formen der Mannſchaften, die zur Kavallerie kamen, wurden von denen 
der Infanterie unterſchieden. 


Hinter nicht wenigen der Legionäre kamen Briefe her nach Helgoland 
und fanden ſie doch nicht, obgleich die Männer wohl da waren. Bei der 
Kommandantur liefen auch fortwährend Fragen ein, ob ſich dieſer und jener 
etwa in das Fremdenregiment habe einreihen laſſen. Nach Lerke ſuchten 
viele Briefe, aber ſie ſuchten unter ſeinem wahren Namen, und wer kannte 
den auf der Inſel? Anna Werner erfuhr erſt nach anderthalb Jahren, wo 
er ſei. Seine Mutter hörte noch viel ſpäter über ihn, als er gleich andern 
im Kaffernlande rang, doch endlich in die Höhe zu kommen, trotz der ſchlechten 
Bedingungen und trotz der Dürre. Wenn Anna Werner ſofort den Mut 
der Frauen und Mädchen gehabt hätte, die kurz entſchloſſen nach Helgoland 
fuhren nachzuſehen, als ihnen keine oder nur zweideutige Auskunft gegeben 
wurde, es hätte ſich für den Mann und für ſie vieles freundlicher geſtalten 
können. Aber ſie war damals noch zu ſchwerfällig und glaubte noch, es dürfe 
ein Mädchen nicht mit raſcher und mutiger Hand nach ſeinem Glücke faſſen, 
ſondern müſſe warten, warten und leiden, leiden, leiden, und das ſei rechter 
Stolz und vernünftige Ordnung. Und warum löſchte Lerke ſich ſelbſt aus? 
Als Sühne? Wie groß iſt die Narrheit der Menſchen, die dadurch, daß 
ſie die Freude in ſich und bei andern verhängen, etwas ſühnen wollen? Ein 


ganz ſchwerer Eiſenhammer Willen iſt zur Sühnearbeit nicht ſo viel wert 


wie ein freudiges Herz. 
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Das Kriegsſchiff „Horace“ und ein Paſſagierdampfer holten die erften ſieben 
Kompanien der Legion, in denen die vielen Schleswig⸗Holſteiner ſtanden, 
von Helgoland ab. Der Kapitän des Paſſagierdampfers „Britiſh Queen“ 
war der Kommandant eines Kanonenbootes der verſteigerten erſten deutſchen 
Flotte geweſen. Auf der ruhigen Fahrt nahm die Mannſchaft das Lied 
„Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt“ auf, das in der erbärmlichen Zeit 
aus der Mode gekommen war. Wie die weißen Möven zuweilen ein paar 
Tage ſchwebend an einem Schiffe gebannt zu hängen ſcheinen, blieben die 
Töne des Liedes von Anfang bis zu Ende der Fahrt über dem Dampfer. 
Die Offiziere und Leute ſangen es abends, und die deckſcheuernden Matroſen 
pfiffen es und ſummten es des Morgens, und ihnen nahmen es die auf- 
ſtehenden Leute wieder ab. So zogen die erſten Legionäre aus mit ihren 
beſten Erinnerungen neben einer großen Erwartung und meinten, das Glück, 
das ſie in der Nähe nicht faſſen konnten, wohne in der Ferne irgendwo und 
überall und ſei dort von jedem leicht zu greifen. 

Im grünen Lager von Shorncliffe trafen die Offiziere und die Soldaten 
manchen Kameraden aus Schleswig⸗Holſtein wieder, der gleich nach Eng— 
land gegangen war, um dort bei der leichten Infanterie unter dem engliſchen 
Oberſten Murray einzutreten. Da war der Major Schroer mit der Brille, 
und da war der ſiebzigjährige weißhaarige Major von Hake, der ſchon unter 
Blücher als Dragonerleutnant gekämpft hatte. Und es erſchienen von Helgo— 
land mit neuen Kompanien und einzeln immer wieder bekannte Geſichter: 
von Tag zu Tag, von Woche zu Woche mehrte ſich die Mannſchaft in den 
Depots. Offiziere meldeten ſich aus allen deutſchen Armeen. Von Preußen 
liefen viele Erkundigungen ein, aber den aktiven preußiſchen Offizieren ge— 
fielen die Bedingungen nicht, und in Preußen gab keiner den Dienſt auf, 
wenn er nicht mußte, für das ungewiſſe Los eines Legionärs. 

Endlich im Oktober wurde Oberſt Wooldridge mit dem erſten Jäger— 
bataillon und dem erſten Infanterieregiment abgeſandt nach dem Orient. 
Das Regimentskommando des erſten Infanterieregiments erhielt von Hake, 
„der alte Dauerlauf“, wie ihn die Legionäre nannten. Es war das einzige 
Mal, daß der alte Dauerlauf in ſeinem Leben Glück hatte. Seine Ernennung 
geſchah aus Verlegenheit. Der eigentliche Kommandant trat knapp vor der 
Abfahrt zurück. i 

Mit großem Neide ſahen die Legionäre den beiden ausziehenden Regi⸗ 
mentern nach, und die Regimenter gingen doch nur der Cholera und keiner 
Schlacht entgegen. 

Das zweite und dritte Infanterieregiment erhielt Weihnachten Marſch— 
befehl nach der Türkei, von der Krim war ſchon keine Rede mehr. Der 
Malakoff war geſtürmt, Sebaſtopol war eingenommen, der Friede war 
vorbereitet. 

Im Januar fingen die Zurückgebliebenen der zweiten Brigade voller 
Zweifel zu fragen an: „Was wird mit uns werden?“ Stutterheim ließ 
verbreiten: „Die Legion kann über den Frieden hinaus wenigſtens ein Jahr 
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lang auf Beftand rechnen.” Dffiziere, die Beziehungen hatten, verſicherten, 
die deutſchen Regimenter ſeien bei Hofe und der Königin ſehr wohl ange: 
ſchrieben; man dürfe erwarten, daß ein übriges für ſie getan werde. Aber 
während die armen Degen dies gerne hörten, laſen ſie doch in den engliſchen 
Zeitungen, wie jetzt nach dem Kriege ſich alles gegen die Fremdenregimenter 
erklärte, und wie die ſchleunige Auflöſung verlangt wurde in den politiſchen 
Reden und im Parlamente. 

Unter den neuntauſend Mann der Legion, von der ein neuer Teil erſt 
eben wieder aus Helgoland herübergebracht worden war, wurde die Stim⸗ 
mung immer finſterer. Viele hatten alle Brücken hinter ſich abgebrochen, 
das Leben war ihr einziger Beſitz, und anders, als durch den Einſatz des 
Lebens, verſtanden fie ſich nicht zu ernähren. Dieſen Einſatz ſchien bald nie⸗ 
mand mehr brauchen zu wollen. Da fingen die Leute an, in die Kantinen zu 
laufen und böſe Reden zu führen und Händel zu ſuchen, und es hielten ſich 
auch nicht alle Offiziere ſo wie in den Tagen, als ſie meinten, bald vor dem 
Feinde ihre Tüchtigkeit beweiſen und ihr Kreuz wenden zu können. Die 
wenigen Briefe aus England waren nicht mehr ſtolz und lachend und er— 
mutigend, ſondern fie kamen als graue Vögel in ſtille deutſche Häuſer und 
huckten ſich zu den anderen Sorgen. 


XI. 


Rs: Kaffernlande war niemand froh nach dem langen Kriege. Die Gaikas 
wußten noch nicht, daß ihr neues Gebiet reicher ſei als ihre alten Wohn⸗ 
bezirke. Sie ſahen nur, daß es ſich meiſt waldlos und in Flächen hinſtreckte, 
und daß die Winde ungehindert darüberfuhren. Wenn einer befragt wurde: 
„Warum ſeid ihr ſo ſehr mißvergnügt?“ entgegnete er: „Siehſt du denn 
nicht, wie ſoll ich mit Wohlbehagen auf dieſer Ebene leben, auf der der 
Buſch fehlt? Ich habe auch weder Tag noch Nacht Ruhe. Mein Vieh 
dreht fortwährend die Köpfe nach den Amatolas hin und brüllt und ſchreit 
von Morgen bis Abend und von Abend bis Morgen nach ſeinen alten 
Weiden. Es kann hier nicht fett werden. Es findet nirgendswo Schutz. Bald 
wird es hier völlig ſterben müſſen, und auch wir werden völlig ſterben müſſen.“ 

Wenn die Gaikas ſelbſt beieinander ſaßen und redeten, deuteten ſie auf 
die blauen Amatolaberge im Weſten und ſagten: „Wir ſind Leute jenes 
Gaues und jener Wälder und jener Flüſſe und jenes Graſes“, und der Wort— 
führer rief: „Meine Rinder dürſten nach den Waſſern des Büffelfluſſes 
und des Keiskamafluſſes.“ Keiner antwortete ihm dann: „Das Waſſer, das 
der Kubuſifluß zum Meere führt, iſt nicht minder friſch und ſüß als die 
Waſſer des Keiskama.“ Am allermeiſten grämte ſie, daß ſie in größerer 
Beſchränktheit wohnen ſollten, während ihre frühere Heimat faſt menfchen- 
frei dalag. 

Aber auch der dicke Tois, Gaſälas Sohn, der den Engländern fren- 
geblieben war im Kriege unter dem Einfluß der deutſchen Miſſionare, ging 
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verärgert umher. Er mußte mit feinen Untertanen in dem dürren Lande bei 
King Williams Town wohnen bleiben, weil fein fruchtbares Stammland 
bei Bethel am Kubuſi von nun an Sandili gehören ſollte. Er fragte fort- 
während, ob dies der Lohn ſei für ſeine Treue. 

Liefeldt und die Miſſionsleute hätten den Dicken lieber zum Nachbarn 
gehabt an alter Stelle als den unſicheren Oberhäuptling mit ſeiner neuen, 
ungeſtörten Machtfülle. Sie fanden fich eingekeilt zwiſchen den beiden Tod— 
feinden Tois und Sandili und hatten zur Rechten die Beſatzung von Döhne— 
poſt mit den vom Kriege her ungeſtümen Soldaten. Dennoch waren ſie 
dankbar, daß ſie Bethel wieder aufbauen durften. Der Gouverneur gab der 
Miſſion den eigentlichen Statiousgrund zu freiem Eigentum, und er ver- 
ſprach: „Die Truppen bleiben nur ein Jahr bei euch, und wenn ſich dann 
herausſtellt, daß fie mehr im Wege ſind als Gutes leiſten, fo ſollen fie fort= 
genommen werden.“ 

Zur Hilfe Liefeldts kam Kropf vom Weſten zurück, und es gelang ihnen 
ſo ſchnell, Ordnung zu ſchaffen, daß ſchon in zehn Wochen die zerſtörte Kirche 
wieder eingeweiht werden konnte. Da verlangten auch die Itembaner nach 
Hauſe. Sie waren zum Teil von King Williams Town mit nach Bethel 
gekommen und hatten mitgebaut, weil Schultheiß, ihr Lehrer, abweſend war 
in Deutſchland. Als ſie Rein in Bethel ankommen ſahen, liefen ſie zu ihm 
und klagten und baten: „Wo bleibt Schultheiß? Wann kehrt er wieder? 
Jetzt mußt du mit uns nach Itemba ziehen. Wir wollen nicht hier bleiben, 
denn ſobald es wieder Krieg gibt, wird gewiß am meiſten gekämpft, wo 
Militärpoſten ſind.“ 

Da berieten ſich die Brüder untereinander und fragten Brownlee um 
Rat, der jetzt als Gaikakommiſſar in Döhnepoſt in ihrer Nähe wohnte. 
Browulee hatte freilich nach dem Friedensſchluß unter den Schwarzen ſelbſt 
nichts mehr zu ſagen. 

Sie ſtimmten alle überein, es müſſe verſucht werden, von Sandili das 
Recht zum Wiederaufbau von Itemba zu erlangen. Sie beſchloſſen, Rein 
und die beiden von Deutſchland entſandten Handwerkerbrüder Strobel und 
Kupfernagel ſollten das Werk in Angriff nehmen. Sie ließen ſich auch nicht 
irremachen, als ſie hörten, daß eine Verſammlung der Häuptlinge vor dem 
Gouverneur die Stimmung im Lande noch mehr verdüſtert habe. 

Das große Geſpräch auf dieſer Verſammlung war über die Beſchränkt⸗ 
heit des neuen Landes. Sandili ſagte: „Deine Kinder bitten jetzt um mehr 
Land. Sie ſind zu ſehr eingeengt.“ Der Gouverneur antwortete: „Nach 
dem Keifluſſe hin liegt viel leeres Land!“ Sandili ſagte: „Jenes Land kenne 
ich nicht, ich bin dort nicht auferzogen worden.“ Der Gouverneur antwortete: 
„Du biſt auch in unſerem Kolonielande nicht auferzogen worden und haſt 
doch in dem kürzlichen Kriege ſehr ſchnell deinen Weg in das Kolonieland 
gefunden.“ Zuletzt hatte der Gouverneur den Häuptlingen Sandili, Makomo, 
Anta und Umhala geſagt: „Eure Behauptung, es ſei das euch überwieſene 
Land nicht groß und nicht gut genug, iſt unwahr. Ihr ſeid im Kriege über- 
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wunden worden. Seid lieber erkenntlich dafür, daß man ſo glimpflich mit 
euch umgegangen iſt.“ Darauf hatte er Spaten verteilt an alle anweſenden 
Gefolgsleute und hatte ſie gemahnt: „Lernt mit den Spaten euer Land in 
Frieden zu beſtellen.“ Viele Kaffern hatten geantwortet: „Wir Männer 
wollen dieſe Arbeit nicht tun.“ 


Acht Tage nach der Verſammlung ritten Rein und Liefeldt und Strobel 
zum großen Platze Sandilis. Beim Kälberkraal hockten die Großleute. Sie 
riefen gemäß der Sitte den Weißen entgegen: „Woher des Weges? Wer 
ſeid ihr nur? Wohin treibt es euch? Welche Sache habt ihr?“ Die Frage 
wurde langſam von verſchiedenen Männern getan. Jeder der Männer wußte 
der Brüder Herkunft und ihre Namen. Rein antwortete geduldig, und 
ſeinen Angaben ſtimmten die Großleute nickend zu: „Hae, hae, hae, hae.“ 
Danach ging einer, um den Häuptling zu benachrichtigen. Nach einer Weile 
wurden Rein und Liefeldt und Strobel zu einer Hütte gerufen. Den Zugang 
zur Hütte bildete ein ſo niederes Loch, daß ſie nur wie Tiere hineinkriechen 
konnten, einer nach dem andern. In der Hütte war es ganz dunkel. Die 
Miſſionare mußten ſich auf drei Steine dem Eingang gegenüber ſetzen, das 
verlangte eine Stimme von ihnen. Sobald ſie ihre Augen ein wenig an die 
Finſternis gewöhnt hatten, erkannten ſie den Großmann wieder. Er wieder— 
holte die Fragen, die am Kälberkraal geſtellt worden waren, und verlangte 
noch etliche beſondere Aufklärungen im Namen Sandilis. Plötzlich wurde 
er unterbrochen von einer neuen Stimme an der Wand der Hütte. Sie 
gebot, daß das Feuer in der Mitte des Raumes unter der Aſche jetzt an⸗ 
geblaſen und Holz aufgelegt werde. Als die Kohlen zu glühen begannen, 
ſahen die Brüder Sandili. Er ſaß unfern vom Eingange in ſeine Decke 
gehüllt und hatte ſeine Mutter, die alte Sutu, neben ſich, und er ſtarrte 
herüber auf die Geſichter der Fremden. Sandili merkte, daß auch er jetzt 
geſehen werden konnte. Er hob den rechten Arm mit der Decke bis über 
den Mund und fragte unter dem Zeuge: „Was habt ihr mir mitgebracht, 
weiße Männer?“ Rein antwortete: „Wir kommen geritten. An Sachen 
haben wir nichts mit. Aber wir ſind Lehrer und bringen das Wort Gottes.“ 
Sandili antwortete nichts. Liefeldt zog ſchnell ſeinen Tabaksbeutel hervor 
und reichte ihn hinüber, dazu ſagte er: „Ich habe dir ſchon lange verſprochen, 
Sandili, daß ich dich beſuchen wollte. Nun habe ich es wahr gemacht.“ Sie 
fingen alle zu rauchen an, und der Großmann ſprach für den Häuptling: 
„Sandili freut ſich über euern Beſuch. Er möchte euch gut aufnehmen. Aber 
unſer Korn will in dieſem neuen Lande nicht wachſen, und unſere Herden 
ſind klein geworden, nur mit ſaurer Milch kann ich euch bewirten.“ Liefeldt 
meinte, die Begrüßung ſei nicht unfreundlich. Er fing an zu reden von Itemba, 
das ſie wieder auferſtehen laſſen möchten, es läge aber die alte Station in 
des Häuptlings neuem Gebiete. Sandili und Sutu und der Großmann 
hörten genau zu, und es ſchien, als wenn dem Häuptling das Bitten 
ſchmeichelte, denn nach ein paar kurzen geflüſterten Anweiſungen Sandilis 
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fragte der Großmann: „Ich verſtehe euch recht. Ihr kommt zu Sandili, um 
ſeine Erlaubnis zur Anlage der Station am Kubuſifluſſe einzuholen. Ihr 
erkennt an, daß Sandili der Herr dieſes Landes iſt. Rein will Sandilis 
Lehrer und Untertan werden. Iſt dies nicht ſo?“ Die Brüder ſagten: „Ja, 
ſo iſt es.“ Sandili gab ein Zeichen, daß er jetzt nicht weiter über Itemba 
verhandeln wolle. Der Großmann ſagte gehorſam: „Mein Wort über 
Itemba werdet ihr morgen hören.“ 

Die Brüder merkten, daß Sandili nach anderen Nachrichten begierig 
war. Er wandte ſich jetzt ſelbſt an Strobel, der doch die Kaffernſprache noch 
gar nicht verſtand, und rief eifrig: „Sie fagen, du Eominft friſch von jenſeits, 
du ſollſt mir die Neuigkeiten berichten von jenſeits des Meeres!“ Die Brüder 
fragten einander: „Was ſollen wir ihm da nun erzählen?“ Und Rein und 
Liefeldt überſetzten abwechſelnd und formten um, was Strobel eben einfiel 
aus Europa, aber es ſchien das Rechte nicht, das Sandili wiſſen wollte. 
Da rief Liefeldt: „Sage uns doch, worauf deine Ohren warten, Sandili?“ 
Obgleich der Häuptling zuerſt nicht geradeaus antwortete, verſtanden die 
Brüder, daß er Nachricht zu hören wünſchte von dem Kriege, den die Weſt— 
mächte und die Türkei gegen Rußland im April des Jahres am Schwarzen 
Meere zu führen begonnen hatten. Die Brüder erſtaunten. Ihnen als 
Preußen erſchien der ſich langſam in ſolch weiter Entfernung entwickelnde 
Streit nicht von ſehr großer Bedeutung. Sie hatten bisher ſelber nur wenig 
vernommen und dieſem Geſchehen auch nicht beſonders nachgeforſcht. Als ſie 
nur zögernd einiges redeten, um Sandili zufriedenzuſtellen, fragte der Häupt⸗ 
ling plötzlich: „Weißt du nicht, Liefeldt, daß die Amaruſſen ſchwarz ſind wie 
wir?“ Da wurden die Brüder ſehr vorſichtig. Sie erkannten, daß ſeltſame 
Gerüchte von weither unter den Kaffern umliefen. 

Am Abend des Tages ſahen Rein und Liefeldt, wie Sandili mit einem 
ſchwarzen Knaben ſpielte und ihn freundlich ſtreichelte. Sie lächelten beide. 
Sandili winkte ſie herbei. Er ſprach: „Kennt ihr den Namen dieſes Sohnes? 
Er heißt Biſſet. Wißt ihr, warum das Kind von mir Biſſet genannt wurde?“ 
Liefeldt nickte. Aber Rein ſagte, er wüßte es nicht. Sandili ſprach: „Ich 
will es dir erklären. Als die Engländer Krieg führten mit den Gaikas wegen 
eines geſtohlenen Beiles und der abgeſchnittenen Hand eines Hottentotten, 
war ich jung, und ich glaubte ſelbſt, das Wort der weißen Menſchen ſei 
wahr. Einmal, nachdem wir viele Monate gekämpft hatten, ſandte der 
Kapitän zu mir, der mir gerade gegenüberſtand. Sein Bote ſprach: ‚Der 
weiße Inkos Biſſet will mit dir über den Frieden ſprechen.“ Ich ging mit 
meinen Brüdern und den Ratsleuten in das Lager des weißen Kapitäns 
Biſſet. Sie nahmen uns gefangen mitten im Lager, ſie ſagten, wir hätten 
uns ergeben. Sie brachten uns nach Grahamstown und hielten uns dort feſt. 
In jener Zeit wurde von meinem Weibe Nokwaſi dieſer Sohn geboren. Es 
iſt nicht mein großer Sohn, aber ich nannte ihn Biſſet, um nicht zu vergeſſen. 
Ich ſehe dieſes Kind vor mir jeden Tag.“ Liefeldt ſagte: „Sandili, ich bin 
kein Engländer, und ich bin kein Kriegsmann. Aber ich weiß, die Engländer 
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erzählen es anders. Sie erzählen, es ſei ausgemacht geweſen, du müßteſt 
dich ergeben mit den andern, und es ſei dir nur das Leben verſprochen worden. 
Und ich muß fragen: ‚Bift du nicht jetzt wieder ein freier großer Häuptling, 
und war es nicht in jener Zeit, daß unſer Bruder Scholz ungeſtraft erſchlagen 
wurde, und war es nicht dein höhniſches Wort in jenen böſen Tagen, du 
ſäheſt wohl, daß man auch Lehrer ungeſtraft erſchlagen dürfe?!“ Sandili 
achtete nicht auf die Fragen. Er ſagte, während er das ſpielende Kind liebelte: 
„Ich hatte den Kapitän nie vorher geſehen. Ich kannte ihn nicht. Ich hatte 
ihm nicht ſagen laſſen, ich wollte mit ihm verhandeln. Ich hatte ihm nicht 
geſagt, ich wolle mich ihm ergeben. Ich kann es nicht vergeſſen.“ 

Am nächſten Morgen ließ Sandili die drei Brüder in ſeine Hütte rufen, 
um vor ihnen die Entſcheidung über Itemba zu fällen. Sutu und der Groß⸗ 
mann waren gegenwärtig. Sie redeten miteinander, als die Brüder eintraten. 
Sandili gab die Antwort ſelbſt. Er ſagte: „Ich will tun, was der große 
Häuptling Gaika getan hat. Mein Vater hat den Lehrern die Türe geöffnet 
und hat ſie beſchützt. Ich, Sandili, will die Türe nicht ſchließen. Ihr mögt 
das Wort Gottes hereintragen. Ihr mögt bauen am Kubuſi.“ 

Da waren die Miſſionare froh und dankten, und ſie benutzten des Häupt⸗ 
lings gute Stimmung. Sie beſprachen ſchnell alle Möglichkeiten, und San⸗ 
dili zeigte ſich willfährig. Endlich ſagte Rein: „Aber, Sandili, können wir 
jetzt bald anfangen? Oder iſt die Zeit doch nicht die rechte? Wird es Frieden 
bleiben? Ich weiß, alle Weißen wollen den Frieden.“ 

Sandili erwiderte: „Es iſt nichts als Frieden im Lande“, auch Sutu 
hob den Finger und ſprach: „Der Krieg iſt geſtorben und begraben.“ 

Als Sandili in die den Brüdern eingeräumte Hütte kam zum Gegen⸗ 
beſuche, ſchenkten ſie ihm Reins Trenſe, und der alten ſchwarzen Sutu ver— 
ſprachen fie auf ihr Bitten eine große weiße Katze. 

Vordem die Brüder abritten, drängten ſich verſchiedene Männer und 
Frauen an Rein heran und riefen: „Du biſt alſo jetzt unſer Lehrer. Wir 
werden zu dir kommen, wenn du am Kubuſi wohnſt, und werden dann 
Geſchenke von dir erbitten.“ Zu Liefeldt und Strobel ſagten einige von den 
Großleuten, die dem Chriſtentum geneigt waren: „Wir haben doch ſo ſchön 
miteinander geſprochen. Wo iſt nun der Tabak?“ Aber die Taſchen der 
Brüder waren ausgeleert. 

Rein und Strobel machten ſich bald auf an die Kubuſi. Während fie 
ſich im neuen Gaikalande aufhielten, wurde ihnen allerlei ſeltſames Gerede 
zugetragen. Ein alter Mann fragte ſie eines Abends am Feuer: „Was ſollen 
wir tun? Es wird geſagt, alle Chriſten müſſen wieder zum Heidentume zurück⸗ 
kehren. Gott iſt in Zorn über die Weißen. Sie haben ſeinen Sohn an das 
Kreuz geſchlagen. Es wird geſagt, bekehrt euch ja nicht, damit ihr nicht 
dieſe Sündenſchuld der Weißen auf euch ladet.“ Sie hörten, daß die Mutter 
eines Miſſionsſchülers ihrem Sohne, weil er nicht von dem gefährlichen 
Glauben laſſen wollte, ein ſtarkes Abführmittel gegeben hatte, daß er faſt 
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geftorben wäre. Sie wollte ihm durch Medizin abtreiben, was ihr ein 
drohendes Verhängnis bedeutete. 

Aus den verſchiedenen Gerüchten erkannte Rein, daß wieder Wahrſager 
an der Arbeit ſeien. Er ſchrieb alles an Brownlee: Die Regierung möge 
auf ihrer Hut ſein. Er zeigte auch zwei Morde an, die um der Zauberei 
willen geſchehen waren, und bat um Schutz für Leute, die der Hexerei 
angeklagt ſtünden. Browulee dankte den Brüdern. Was das Zaubereiunweſen 
anginge und den Mord von Schwarzen durch Schwarze, könne er nichts 
tun. Gaikaland ſei frei, von dem guten Einfluß der Lehrer allein müſſe nun 
alles erwartet werden. 

Mit der Stelle an der Kubuſi, die Rein neben den Trümmern der alten 
Station ausgewählt hatte, zeigte ſich Sandili ſofort einverſtanden. Als 
aber die Brüder anzogen, um den Aufbau von Itemba zu beginnen, war 
eine ſchwere Viehſeuche im Weſten ausgebrochen. Sandili ließ ihnen mit- 
teilen: „Ladet euer Bauholz ab, aber ſpannt die Ochſen nicht aus und kommt 
jetzt nicht. Dieſe Seuche iſt auf der Wanderung von Weſten nach Oſten. Sie 
könnte mit euch in Itemba einziehen.“ Da wandten ſich die Itembaner alg- 
bald zur alten Station Emmaus, es waren doch ſchon alle Zurüſtungen 
getroffen, und Rein wollte das Bauholz in Itemba nicht verfaulen laſſen. 
Sandili hatte nichts dagegen, daß ſie nach Emmaus gingen. Der große 
Wagenweg von King Williams Town nach dem Norden führte an Emmaus 
vorüber, und das fremde Vieh der Transportfahrer hatte die Seuche ent— 
lang der ganzen Straße ſchon ausgeſät. ö 


Gegen die Chriſttage hin verbreitete ſich im Kaffernlande und an der 
ganzen Grenze plötzlich das ängſtliche Gerücht, es ſeien von den Schwarzen 
wieder Mordweihnachten geplant wie vor vier Jahren. Die Behörden ſelbſt 
meinten, fie müßten warnen; die Beſäuftiger, zu denen Browulee gehörte, 
drangen nicht durch. Überall flüchteten weiße Menſchen, auch die Miſſionare 
machten ſich unter dem Drucke ihrer Anhänger, und weil ſie nach dem letzten 
Kriege unſicher geworden waren, nach King Williams Town hinein. Die 
Soldaten lagen erwartungsvoll in ihren Forts. Es fiel indeſſen kein Schuß, 
und in der Verwirrung kamen nur einige Raubanfälle vor auf den Reiſewegen. 

Die Zurückkehrenden ſagten, es habe die ſchnell vorgedrungene Viehſeuche 
die Kaffern abgehalten. Ein unbekannter Mann aber, der ſicher die Kaffern 
beſſer kannte, ſchrieb an den neuen Gouverneur Sir George Grey einen 
Brief. In dem Briefe ſagte der Namenloſe: „Die Lungenſeuche hat die 
Kaffern nicht zurückgehalten, vielmehr verbreiten Umhala und ſogar Pato, 
die Sterbe ſei ein Zauber der Engländer, und ſie ſei von Kapſtadt in das 
Land geleitet worden, um den Schwarzen zu ſchaden. Die Unruhe geht von 
Kreli aus in ſeinem Gebiete jenſeits des Keifluſſes. Er hat die geringen 
Schäden des Krieges bei ſich ausgeheilt. Hier wiſſen die Häuptlinge, und 
Sandili im beſonderen, daß ihre Macht noch zu gering iſt, deshalb ſtemmen 
ſie ſich den anſchwellenden Gewäſſern entgegen. Aber Boten laufen hin und 
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her zwiſchen Sandili und Kreli und zwifchen Kreli und dem Baſutuhäupt⸗ 
ling Moſcheſch, und zwiſchen den Fingos und Gaikas. Die ſelbſtändige 
Herrſchaft der Gaikahäuptlinge muß aufhören. Ihre Gewährung nach dem 
Kriege war ein Irrtum. Wenn das ſchwere Ziel erreicht iſt auf gütlichem 
Wege, muß irgend etwas ſofort geſchehen zur Sicherung unſerer Stellung 
im Kaffernlande.“ 

Nachdem das Sterben vorüber war und an Stelle der alten Station 
Emmaus die neue Station Wartburg unter Reins Leitung langſam auf⸗ 
zublühen begann, gedachten die Miſſionare endlich auch mit Itemba zu be⸗ 
ginnen, doch hatte ſich inzwiſchen die engliſche Hochkirche mit ihrer Miſſion 
in das alte Neſt geſetzt, und Bruder Reins Gegenerklärungen wurden nicht 
beachtet. Da lernte Bruder Rein, daß es keine Art Sache gäbe, ſei es 
welche es wolle, in der die Engländer nicht zu ernten verſuchen, was andere 
geſät haben. 

Das iſt eine Lehre, die Deutſche zwiſchen den Engländern erſt begreifen, 
wenn fie einmal mit der eigenen Naſe angelaufen find, jo widerſpruchsvoll 
gerecht verſuchen jene zu ſein, und ſo ungeheuer gewandt zeigen ſich dieſe in 
der Kunſt der rechtfertigenden ſchönen Worte. 

Im Januar und Februar des neuen Jahres, als überall im Kaffernlande 
die Luft angebrannt erſchien und die Nachthimmel rot waren von den großen 
Grasfeuern, häuften ſich die Gerüchte von dem Krimkriege unter den Kaffern. 
Die Gerüchte berauſchten die törichten Menſchen, wie der Branntwein 
berauſcht, der jetzt auf alle mögliche Weiſe in das Gaikaland hinein zu ſickern 
und zu fließen begann. Bromwnlee war damals viel unterwegs mit ſeinem 
ſchwarzen Polizeiführer Go, um den Gerüchten entgegenzuarbeiten. Er und 
die Miſſionare und Tainton, und wer ſonſt auf den Straßen bekannt war 
und die Sprache der Kaffern wohl verſtand, hörte von den Betrunkenen alle 
neuen Botſchaften. 

„Die Ruſſen ſind ſchwarz, und ſie tragen Armringe wie wir. Sie kommen 
bald in dieſes Land, ihren Stammesgenoſſen zu helfen.“ 

„Die Amaruſſen mit den breiten Brüſten ſind Kaffern wie wir. Sie haben 
die Engländer dort über der See beſiegt, jetzt werden ſie alle Weißen hier 
beſiegen.“ 

„Eines Morgens wird ein großes Mahl bereitet ſein mit vielen Fleiſchen 
und ſtarken Getränken, und für jeden wird es neue Schmuckſtücke geben, 
und für jeden eine Pardeldecke, wie ſie die Häuptlinge tragen.“ 

Im Februar und März, als es Zeit geweſen wäre für die Frauen, in 
ihre kleinen unordentlichen Feldſtücke das Saatkorn für die Winter- und die 
Frühlingsernte hineinzuſtecken, wurde die Weiſung als Spruch der Wahr— 
ſager herumgetragen: 

„Säet in dieſem Jahre nicht! Die alten Wurzeln werden von ſelbſt 
wieder ausſchlagen und köſtliche Früchte tragen.“ 

„Kauft euch aber Beile, macht eure Viehkraale weit, eines Tages werdet 
ihr ſie voll von Vieh der Engländer finden.“ 
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Ein paar ganz Beſeſſene behaupteten gar: „Umlanjeni, der Prophet, ift 
auferſtanden.“ 


In dieſer Zeit wurde die Miſſion mit dem Bruder uneins, der an der 
Spitze der verlorenen Station geſtanden hatte. Die anderen Brüder be⸗ 
richteten, es hätten ſich bei ihrem Genoſſen Trübungen des inneren Lebens 
eingeſtellt. Sie ſchoben die Schuld den afrikaniſchen Wetterverhältniſſen 
und der Überanſtrengung des Geiſtes, der Seele und des Körpers zu. Sie 
hatten inſofern nicht unrecht, als der Bruder von heftigen Kopfſchmerzen 
häufig gequält wurde. Der Mann litt aber ſchwer, weil er die Überzeugung, 
die ſein ernſtes Gewiſſen ihm aufnötigte, nicht mehr in Einklang zu bringen 
vermochte mit der Überzeugung, die ſein Beruf forderte, und er war ſchon 
zu lange mit ſich allein geweſen, um nicht der Selbſttreue genau fo not⸗ 
wendig zu bedürfen wie der reinen Luft geöffneter Fenſter. Er ſagte zu Kropf 
und zu Rein und zu Liefeldt und zu Strobel: „Ich für mein Teil habe nicht 
mehr das Gefühl, daß wir die rechte Arbeit tun. Vielleicht liegt es auch an 
uns, daß wir die Sache nur falſch anfaſſen. Gott hat mir ein großes Glück 
gewährt, ich bin in ſeine Kindſchaft gelangt, obgleich die überkommene ſtarre 
menſchliche Lehrmeinung den Suchenden die Wege nicht erleichtert. Aber 
ſollen wir wahrhaftig ſeinen Namen und ſeine Geheimniſſe zu dieſen 
Schwarzen tragen? Der Chriſtus, den wir in jenen ſchaffen können, der iſt 
kein Heiland, der iſt ein Zerrbild. Ich ſehe keinen Gewinn darin, daß alle 
möglichen Geſchöpfe gedrängt werden, das Heiligſte einiger Menſchen nach- 
zuäffen, und mehr wird nicht daraus. Und mit dem ganzen Gerede von der 
Bruderſchaft iſt uns auch gar nicht ernft. Denn wenn ich einen zum geiftigen 
Bruder wohl annehmen will, aber ihn zum zeitlichen nicht annehmen kann, 
iſt dies eine verkappte Lüge. Gott hat auch gewiß nicht juſt auf uns gewartet. 
Alle die beſonderen Wege aber, auf denen er ſich dieſen Geſchöpfen in Jahr— 
hunderten offenbart hat, die verſchütten wir, weil wir ſie nicht verſtehen 
wollen. Schließlich haben wir nicht viel mehr geleiſtet, als die Schwarzen 
zu ein paar weltlichen Bedürfniſſen verleitet zum beſten engliſcher Fabri⸗ 
kanten. Denn dieſe haben den Gewinn, wenn unſere Leute hier Buntdruck⸗ 
kleider und Decken und billigen Europäerhausrat, ja ſelbſt wenn ſie Geſang⸗ 
bücher kaufen. Das iſt aber ein geringer Troſt für ſoviel deutſche Arbeit 
und Hoffnung in der Welt, und mir ſcheint, wir dürften, wenn wir nicht 
mehr zu tun vermögen, gewiß auch nicht in unſeren armen deutſchen Landen 
Geld erbitten für die Miſſion auf britiſchem Gebiete.“ 

Die erſchreckten und verletzten Brüder konnten ihm durch ihre Gründe 
nicht beikommen, aber eine Zeitlang befänftigte den Aufgeregten der ſtille 
Vers, der für manche Herzen wie eine Ausruhſtätte in einem ungeſtörten 
Walde iſt: 

„Biſt du doch nicht Regente, der alles führen ſoll, 
Gott ſitzt im Regimente und führet alles wohl.“ 


Danach brachte ein Mord die Sache zum Ende und zum Brechen. 
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Jeder ſagte, jede Straße fei unficher, ſeitdem die Gerüchte von den 
Ruſſenſiegen und der nahen Befreiung unter den Kaffern umherliefen. Aber 
es wurde doch wenig bekannt, daß mehr geweſen wäre als ein paar alltäg- 
liche Diebſtähle und vielleicht ein paar Bedrohungen, bis von Go durch 
Betheler Gebiet ein toter weißer Mann nach Döhnepoſt geſchafft wurde. 
Er war auf irgendeinem Pfade, nicht ſehr weit im Gaikalande, gefunden 
worden mit einer Speerwunde, ohne daß ſich eine Spur zeigte, wer den 
Stoß geführt hatte. Farbige hatten die Meldung an den Gaikakommiſſar 
Browulee weitergegeben. f 

Der Bruder, der mit ſich rang, ſah, wie der hellhäutige junge Menſch 
von den Schwarzen vorbeigetragen wurde. Er ging am Nachmittage zu 
Browulee hinüber und fragte voll Anteilnahme nach dem Toten, und ob er 
ihn zu Grabe begleiten dürfe. Browulee wunderte ſich: „Wir kennen den 
armen Burſchen gar nicht. Wiſſen Sie etwas von ihm?“ Der Miffionar 
antwortete: „Der Jüngling traf vor nicht langer Zeit mit mir zuſammen, 
und wir hatten eine kurze Unterredung. Er ſagte mir, ſein Altervater ſei der 
engliſche König Georg geweſen. Er ſelbſt beſitze keinen Pfennig, er ſei zu 
Fuße auf dem Wege nach Queenstown. Er lachte bei alledem fortwährend, 
und ich erkundigte mich nach dem Grunde feiner Vergnügtheit, da er, wenn⸗ 
ſchon zu der Vetterſchaft von Königen, doch nicht eben zu der Vetterſchaft 
des Glückes zu gehören ſcheine. Er erwiderte, ob er ſich etwa nicht freuen 
ſolle in jeden Sonnenmorgen hinein. Ein Menſch, der geſund ſei und lebe, 
habe doch die Möglichkeit in eine neue Straße einzubiegen, wenn ſich die 
alten Gaſſen als verkehrt für ihn erwieſen. Das empfände er als köſtlich, 
und er verſuche es eben, denn vom Tode wolle er nicht überraſcht werden 
auf dem unrichtigen Wege.“ 

Browulee nickte: „Es gibt da wohl eine Familie, deren Stammvater 
ſoll Georg der Dritte geweſen ſein, und die Mutter war ein bildſchönes 
Mädchen namens Lightfoot, erzählt man. Der König hatte ſie geheiratet, 
als er noch Fürſt von Wales war. Dem Sohne gab man Land in Südafrika. 
Aber daß dieſer zu jenen gehörte, das wußte ich nicht.“ Der andere er— 
widerte: „Ach, das kümmert mich auch wirklich gar nicht, ſondern, daß dem 
luſtigen Jüngling der Lebensfaden doch entzweiriß im Dunklen, vordem es 
ihm gelang, ſich zurechtzufinden.“ 

Browulee verſtand den Miſſionar nicht, aber die Brüder wußten, wohin 
er ziele, als ſie davon hörten. Der Miſſionar trat aus und wurde ein Farmer 
unter den Buren, um zuſammen mit Erde und Wetter der Menſchheit nach 
ſeiner Kraft einen Nutzen zu ſchaffen und ſich eine befreite Seele, ſolange 
es noch Zeit wäre. Beim Abſchiede ſagte er: „Ich bin einverſtanden, daß 
wir uns für unwichtiger halten ſollen in unſerer Wirkung nach außen. Aber 
für das eigene Leben iſt einer ſich ſelbſt unentbehrlich, wenn er etwas 
daraus machen ſoll, an dem Gott Freude haben kann. Der tätige Gott will 
die Tat und nicht das Erleiden! Hätte er ſonſt aus dem Chaos die Welt 
erſchaffen.“ 
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Kropf und Rein und Liefeldt und Strobel und Kupfernagel und Bromwnlee 
dachten, dieſes Gerede ſei ein Zeichen ſehr ſchlimmer Selbſtſucht oder eben 
ein Zeichen der Krankheit des Bruders. Denn die Menſchen verſtehen, ſich 
der ſchönen Buntheit und der verſchiedenen Geſtalt der Blüten wohl zu 
erfreuen, aber die Seelen ihrer Brüder und Schweſtern und Kinder, meinen 
viele, die müßten ausgemeſſen gleich ſein, und jede von mildem Grau. 


XII. 


ir George Grey, der neue Gouverneur, ſchrieb an die Regierung in 
England: „Was mir in Neuſeeland glückte, will ich im Kaffernlande 
verſuchen. Es müſſen tauſend Familien ausgedienter Soldaten ſofort hierher 


geſandt werden. Viertauſend Familien mögen ſpäter folgen. Ich will die 
Leute bei den Militärpoſten im Lande auſiedeln. Jede Familie ſoll ein Haus 


bekommen und ein Stück Grund. Nach ſieben Jahren ſoll es ihr freies 
Eigentum ſein. Von dem Ruhegehalt und ihren Gärten können die Alten 
leben, und die heranwachſenden Jungen werden in dem ſich entwickelnden 
neuen Lande ſchneller vorwärts kommen als daheim, wo viele ringen um 
kleine Gewinne. Sind die Anſiedler da, dann kann ich die Beſatzungen ver— 
ringern in King Williams Town, in Döhnepoſt, in Keiskammahoek, in 
Izeli, in Eaſt London und wo immer im Kaffernlande, und die Sicherheit 
wird nicht kleiner, ſondern größer werden. Denn es iſt ein anderes, wenn ein 
weißes Volk ſich neben den Kaffern einwurzelt, als wenn landfremde Sol— 
daten kommen und gehen. Im Kaffernlande ſind Flüſſe und grüne Weiden 
und gutes Klima. Weiße Menſchen können hier ein geſundes und freudiges 
Leben führen.“ 

Er ließ auch gleich Häuschen aufſtellen in King Williams Town, damit 
die Eingeladenen, wenn ſie kämen, freundliche Unterkunft fänden und durch 
einen guten Empfang das Land leicht lieb gewännen. Er wußte nicht, daß 
unter den Familien, die er herbeiwünſchte, Frau Munroe und Frau O'Brian 
und Abigail Clarke und Mary Ann Macherell und Sarah Gibſon und viele 
andere Frauen, deren Ernährer im Kaffernlande erſchlagen lagen, große 
Verwandtſchaften und Bekanntſchaften hatten. Er hörte nach einiger Zeit, 
es habe ſich eine ſo unbedeutende Anzahl Familienväter in England zu dem 
Wagnis bereiterklärt, daß der Plan nicht ausgeführt werden könnte. 


Auch mit der Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit gelang es ihm 
nicht. Schaufeln und Pickel und Schubkarren und Werkzeuge nahmen wohl 
viele jetzt zum Geſchenke an, und wo tüchtige Fleiſchmahlzeiten und Tabak 
ihnen zugeſichert wurden, ließen ſie ſich in ſchwätzenden Haufen anwerben, 
um den großen Plätzen der Häuptlinge und einem Teile der Stadt King 
Williams Town Waſſer zuzuleiten und Straßen für den Bedarf des Landes 
anzulegen. Aber die einzelnen Rottſchaften blieben nie lange. Wenn ſie 
meinten, fie hätten genug verdient, ein Beſtimmtes zu erhandeln, verlangten 
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fie den Lohn. Sie waren fehr erſtaunt, wenn ſie erfuhren, zwei Monate 
ſeien eine kurze Arbeitszeit. Sie meinten, das ſei ſehr lange. Auf die an⸗ 
haltende Anſtrengung blickten ſie mit Kopfſchütteln. 

Die deutſchen Miſſionare in Silo und in Bethel hatten bei ihren 
Stationen Mühlen eingerichtet. Wer von Farbigen zum Verdienſte auszog, 
ſuchte an der Anlage vorüberzukommen, denn bis in weite Ferne wurde davon 
geredet, daß es da etwas gäbe, das fortwährend arbeite. Die Fremden ſtarrten 
das Waſſerrad und das Mühlwerk an. Sie legten die Hand auf den Mund 
nach ihrer Art zum Zeichen großer Verwunderung. Die Witzigen ſagten: 
„Seht, was für eine fleißige Frau dieſe Mühle iſt. Sie mahlt unverdroſſen 
Tag und Nacht und fühlt keinen Hunger und braucht zur Stärkung nur 
Waſſer.“ Und die Nachdenklichen antworteten: „Wie doch die Weißen ſich 
alles und jedes untertan machen wollen! Nicht nur die braunen und ſchwarzen 
Völker ſollen ihre Diener werden; auch das Waſſer machen ſie zu ihrem 
Knechte, der Tag und Nacht für ſie arbeiten muß. Nur den Tod, den können 
ſie nicht bezwingen.“ 

Ein beſſeres Gelingen war dem neuen Gouverneur in ſeinem Kampfe 
gegen das Zauberweſen beſchieden. Wenigſtens kamen die Kaffern immer 
häufiger auf die Militärpoſten und baten um ärztlichen Rat, nachdem 
bekanntgeworden war, daß die freie Hilfe des Arztes in Döhne vielen 
Kranken genutzt hatte. Als das Krankenhaus in King Williams Town 
fertig ſtand, wo nach des Gouverneurs Befehl jeder ſieche Farbige umſonſt 
Pflege finden konnte, von woher er auch ſtammte, wurde der Zulauf größer. 
Freilich verdoppelten nun die Prieſter und die Hexenfinder ihre Anſtren— 
gungen, damit ſie ihre Kundſchaft nicht verlören, und ſie wurden von den 
Häuptlingen unterſtützt. Die meiſten Männer, die ſich im Krankenhauſe 
und beim Arzt Heilung holten, richteten es ſo ein, daß ſie zugleich den 
Medizinmachern ihres Stammes einen Verdienſt gaben. Selbſt Go, 
Browulees Polizeiführer, gehorchte dieſem Brauche. 


Es trat in jener Zeit ein neuer Regenmacher unter den Gaikas auf, er 
hieß Ndeſana. Seine Sippe verſtand, ihm ſchnell Anſehen zu verſchaffen. 
Eine Verſammlung fand ſtatt, die von allen Seiten beſucht wurde. Browulee 
tadelte Go: „Warum biſt du dorthin gegangen? Du weißt ſo gut, wie ich 
das weiß, daß Ndeſana ein Betrüger iſt. Werden die Leute nicht erzählen: 
Sehet Ndeſana iſt wahrhaftig ein großer Zauberer, denn auch Go, der bei 
dem weißen Kommiſſar Chalis wohnt und ein wohlhabender Mann iſt, hat 
Ndeſanas Gebot gehorcht und iſt zur Verſammlung gekommen, damit es 
regne?“ Go antwortete: „Herr, vielleicht biſt du nicht immer da, mich zu 
ſchützen. Ich halte nichts von Ndeſana. Die Leute würden aber erzählen: 
Go iſt reich geworden durch Hexerei. Weil Go nicht kam, konnte Ndeſana 
es nicht regnen laſſen. Herr, ich kann nicht mit allen ſtreiten, die mächtig 


ſind bei meinem Volke. Herr, du weißt nicht, ob du mich immer ſchützen 
kannſt.“ 
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Brownlee, der die Farbigen faſt beſſer verftand als die Weißen, und 
von dem die Alten unter den Gaikas immer noch laut erklärten, er ſei ſelbſt 
ein richtiger Gaika und habe nur eine verkehrte Haut bekommen, wußte 
nichts zu erwidern. Er verſuchte indeſſen immer wieder von neuem, die Leute 
in ſeiner Umgebung zu beeinfluſſen, und ſparte keinen Ritt und keine Mühe. 

Einmal traten drei ſchwarze Polizeireiter vor ihn. Sie waren Brüder. 
Der eine war ſehr ſchwach. Er hatte die Schwindſucht. Die Geſunden 
ſagten: „Inkos, es gibt eine Frau, die kann die Krankheit dieſes Mannes 
durch Zauber heilen. Dürfen wir fie rufen?“ Browulee antwortete: „Ama⸗ 
doda, der weiße Arzt hat alles getan für euren Bruder. Euer Bruder kann 
nicht geheilt werden. Die Frau, die ihr rufen wollt, kann dieſem Manne 
nicht helfen. Sie wird teuren Lohn verlangen von euch, und ſie wird euch 
betrügen, und ſie wird dieſem Manne Schmerz bereiten. Ihr ſollt die Frau 
nicht rufen.“ Da bat der Kranke, unterbrochen von hartem Huſten, ſelber, 
und Browulee erfuhr, der Glaube des Siechen ſei deshalb fo unerſchütter— 
lich, weil die Zauberin, als bei ihr Rat eingeholt wurde, genau gewußt 
habe, wie es um ihn ſtünde. Browulee fragte: „Was hat die Frau geſagt?“ 
Die geſunden Polizeireiter antworteten: „Die Frau ſagte: Totſche hat im 
Kriege für das Gouvernement gekämpft gegen das Volk. Er iſt krank 
geworden im Kriege. Ein weißer Arzt hat Totſche Medizin gegeben. Der 
weiße Arzt kennt Totſches Krankheit nicht. Die Frau ſagte: Die Geiſter 
der Vorväter ſind zornig, weil Totſche die Gebräuche der Väter nicht 
geachtet hat, und weil er Hilfe erbat von denen, die die Bräuche zu zerſtören 
trachten.“ Der Sieche nickte zu der Rede und bat wieder mit der Stimme, 
mit den Händen und mit den Blicken: „Inkoſi, mein Inkoſi, bitte, ich will 
geſund werden.“ Browulee wollte den vom Tode Gezeichneten nicht quälen. 
Er erwiderte: „Laßt ihn das Weib gebrauchen, weil ſeine Sehnſucht ſo 
groß iſt. Ihr ſollt aber alle drei wohl achtgeben, was geſchieht, damit ihr 
nicht betrogen werdet.“ Er winkte den Klügſten der drei Brüder beiſeite 
und ſprach zu ihm: „Höre du, bezahle das Weib nach der Hilfe und nicht 
vorher! Und merket auf alles, was ſie in Händen hat.“ 

Danach wurde das Weib geholt und in die Hütte des kranken Polizei- 
reiters gebracht. Es waren viele Männer zugegen. Die Zauberin ſagte: 
„Ich fühle es genau, es iſt ein Tier in Totſches Bruſt. Es iſt eine harte 
Eidechſe mit ſcharfen, kratzenden Füßen. Ich werde das Tier morgen herang- 
ziehen.“ 

Anderntags kamen noch mehr Männer, der Heilung beizuwohnen. 
Das Weib brachte einen Klumpen Ochſendung. Sie legte den warmen 
Klumpen auf Totſches Bruſt. Sie hub an, das Zeug zu kneten. Die Brüder 
Totſches ſtanden rechts und links von dem Kranken, und obgleich fie gewohnt 
waren, daß die Zauberer auf dieſe Weiſe arbeiteten, ſahen fie hin mit arg— 
wöhniſchen Augen. Es war aber Totſche ſelbſt, der zuerſt nach dem Schmutze 
griff und ſich wehrte. Er ſtrengte ſich an und ſchrie: „He, helft, helft! Sie 
hält etwas feſt in dem Schmutze.“ Da packten die geſunden Brüder die 
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Arme des Weibes, und fie mußte den Klumpen loslaſſen, um fich zu wehren, 
und eine lebendige Eidechſe wand ſich heraus. 

Das Weib verſuchte haſtig die Eidechſe unter den Fuß zu bekommen. Es 
gelang ihm nicht, doch konnte es in dem Durcheinander entfliehen. Die drei 
Brüder waren ſehr böſe über den Betrug. Sie beklagten ſich bei dem Kom 
miſſar Browulee. Brownlee ſagte: „Habe ich euch nicht gewarnt? Immerhin 
habt ihr die Bezahlung behalten.“ Die Gefunden antworteten voll Arger 
und Beſchämung: „Nein, Inkoſi, wir haben erſt bezahlen müſſen. Die 
Lügnerin wollte anders nicht kommen.“ Bromwnlee zuckte mit den Achſeln: 
„Alſo ſeid ihr beſtraft worden. Ich kann ſie nicht vor Gericht rufen. Sie 
wohnt im Gaikalande. Sandili hat Gericht über ſie.“ 

Im Gaikalande ſagten viele Leute: „Gewiß hat nur Chalis Brownlee 
den Zauber verdorben.“ 


Weil die Klagen und die Aufſtandsgefahr immer größer zu werden 
ſchienen, verſuchte der Gouverneur, den Häuptlingen ihr freies Recht, zu 
richten und zu regieren, wieder abzuhandeln. Es wurde ſehr viel geredet. 
Niemand war einerlei Meinung. Die Händler und die Koloniſten ſagten 
ſchon lange: „Die Kaffern wohnen in erobertem britiſchem Lande und werden 
von ihren eigenen Häuptlingen nach ihren eigenen Geſetzen regiert. Das iſt 
eine tolle Wirtſchaft.“ Zu dieſer Auffaſſung bekannten ſich ſchließlich alle 
Weißen. Die Regierung aber wußte, daß die Verhältniſſe anders lagen, 
und daß man froh fein konnte, als es vor drei Jahren unter der Bedingung 
der freien Herrſchaft der Häuptlinge Frieden gegeben hatte. Sie bot deshalb 
jährlich Geldſummen an und vergrößerte langſam die Angebote. Manchen 
von den Häuptlingen ſchien das Geld ſehr ſchön. Sie verſuchten nur die 
Auszahlung einer recht beträchtlichen Summe zu erreichen. Sandili fragte 
Tyala um Rat. Tyala antwortete: „Inkoſi umkulu, wenn ein Magiſtrat 
neben dir ſitzt und Recht ſpricht, werden die Strafen an die Regierung 
bezahlt.“ Sandili ſagte: „Kann ich nicht das Geld annehmen? Die Ruſſen 
werden kommen uns zu helfen.“ Tyala merkte, daß Sandili beides wollte, 
das Geld nehmen und frei bleiben. Er konnte wirklich einen rechten Rat 
nicht geben, denn er wußte, daß der Gouverneur von überallher Truppen 
herbeibrächte, um den Aufſtand zu verhindern. Es nahmen auch diesſeits 
des Kei alle Häuptlinge, einer nach dem andern, das Jahresgehalt an. Auf 
die Abmahnungen des Oberkönigs Kreli im freien Galekalande jenſeits des 
Kei hörten ſie nicht. 

ö Die wenigſten dachten, daß ſie etwas von ſich gäben, das nicht mit Hilfe 
ihrer ſagenhaften ſiegreichen Freunde alsbald wiedergewonnen werde zu dem 
vereinnahmten Gelde dazu. Etliche Unterhäuptlinge machten ſofort mit 
Händlern geheime Verträge, daß ihnen für das ganze Jahresgehalt Schnaps 
geliefert werde. Für Kreli war es im übrigen leicht, abzumahnen. Die 
Gerüchte vom Krimkriege liefen nicht ſo häufig zu ihm hin, denn es wohnten 
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keine Weißen zwiſchen feinem Volke und an feinen Grenzen, er ſah auch 
nicht, wie die Truppen von überallher wieder zuſammenkamen. 

Wo nun ein Häuptling ſein freies Herrenrecht aufgab im Kaffernlande, 
wurde ein Beamter oder Offizier als Magiſtrat neben ihn geſetzt, damit er 
Recht ſpreche und der Landesregierung vorſtehe. Es ereignete ſich bei alle⸗ 
dem nichts Entſetzliches, trotzdem hing es über dem ganzen Kaffernlande 
wie ein gewaltiges, pechſchwarzes Wetter. Es fuhr noch kein Blitz durch die 
Wolken, es jagte nirgends der Vorſturm über das Feld, der die Bäume 
bricht und Sand ſpeit. Es war eine böſe, wartende Stille. Der Gouverneur 
hatte recht, daß er Truppen zu Hilfe rief, von wo er konnte, und daß er ſelbſt 
von der fernen Inſel Mauritius fünftauſend Mann herbeibringen ließ. 


An einem Abend im April kam Kropf von King Williams Town zurück. 
Der Gonverneur hatte ſich mit den Miſſionaren beſprechen wollen, und von 
allen Stationen waren Sendlinge in die Stadt geritten und waren einige 
Tage dort geblieben. Ein ſchwarzes Mädchen klopfte bei Frau Kropf ans 
Fenſter und rief: „Der Lehrer iſt auf dem Heimwege. Männer haben ihn 
in Döhne beim Kommiſſar Chalis geſehen.“ Frau Kropf nahm die beiden 
älteſten Kinder an die Hand, um ihrem Manne entgegenzugehen. Nach 
einer Viertelſtunde trafen ſie zuſammen. Kropf ſtieg vom Pferde und küßte 
die Kinder. Frau Kropf merkte gleich, daß er viel zu erzählen habe. Er las 
ihr die Frage aus den Augen und nickte eifrig: „Ja, Neuigkeiten gibt es 
ſo viel, daß, wenn ſie Gewicht hätten wie Mehl und Zucker, unſer Pferdchen 
fie kaum ſchleppen könnte neben mir.“ — „Was mag es fein?” fragte Frau 
Kropf. „Gutes? War der Gouverneur freundlich zu euch?“ — „Er iſt ein 
vornehmer Ganzmann. Er ſcheint von den Deutſchen eine beſonders gute 
Meinung zu haben“, ſagte Kropf. Und er beugte ſich zu den Kindern und 
gebot: „Nun höret, Albert und Lieschen, lauft einmal voran!“ 

Sobald die Kinder voranſchoſſen, begann er zu berichten. Dabei führte 
er das Pferd am Zügel, und zuweilen faßte er im Eifer mit der Linken nach 
dem Arme ſeines Weibes. „Denke dir alſo, Auguſte, es werden nun wahr— 
ſcheinlich deutſche Anſiedler in das Land kommen. Wirklich Deutſche. Ein 
paar tauſend. Der Gouverneur ſagte: „Kropf, es tut mir nun nicht mehr 
leid, daß die Leute, die ich uns aus England verſchreiben wollte, keine Luſt 
bezeigten. Es wäre nichts geweſen. Es wäre vor allem nichts geweſen, weil 
der Haß der Gaikas gegen die Engländer zu groß iſt. Der Kommiſſar 
Maclean will es nicht zugeben, aber Browulee, Brownlee weiß ganz genau, 
daß das ſtimmt.“ Ja, und dann wäre ihm alſo auf einmal vom Kolonial- 
miniſter mitgeteilt worden, die britiſch-deutſche Legion werde frei, da fie 
zum Kriege gegen Rußland nicht mehr nötig wäre, und man müſſe etwas 
für ſie tun nach Beendigung des Krieges und möchte ſie unterbringen. Und 
Deutſche, er kenne die Deutſchen, ſeien ſehr fleißige Menſchen und vielleicht 
gerade die Rechten für das Kaffernland. Und was ich von dem Plane halte? 
Der Gouverneur ſagte auch: ‚Wiffen Sie, Kropf, jemand muß her, der 
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Kriege verhindert, und niemand, der zu Kriegen Anlaß gibt. Wir können 
das Kaffernland nicht völlig zuſchließen, wenn wir das aber nicht können, 
dann müſſen die Leute, die nun einmal hier ſind, in Frieden leben dürfen, 
und die Kolonie muß ſicher ſein von Zufällen. Das ewige Bewegen von 
Truppen koſtet dem Mutterland zuviel Geld.“ 

Kropf hielt ein und wartete. „Du ſagſt ja gar nichts?“ — „Was ſoll ich?“ 
entgegnete die Frau. Es war kein froher Klang in ihrer Stimme, ſie fuhr 
auch gleich fort: „Ich denke an unſere Sache. Es ſind genug Soldaten in 
Döhne. Sind ſie ein Vorteil für unſere Arbeit? Ach, Albert!“ Kropf nickte 
und ſprach langſamer als vorher: „Siehſt du, das habe ich dem Herrn 
geſagt. Ich habe ihm geſagt: ‚Herr Gouverneur, mein Vater iſt preußiſcher 
Unteroffizier geweſen. Ich habe natürlich mein Land gern, und da gibt es 
ordentliche Menſchen. Aber die Legion beſteht doch auch nur aus Soldaten, 
und die Anweſenheit von Soldaten iſt für unſere Arbeit bisher nicht günſtig 
geweſen, darin find ſich alle meine ſechsundfünfzig Amtsbrüder im Kaffern⸗ 
lande einig, die engliſchen und die ſchottiſchen und die deutſchen.“ Aber da 
wurde der Gouverneur eifrig.“ 

Und Kropf ſelbſt ſprach eifriger und ſchneller: „Der Gouverneur ſagte: 
„Das iſt es eben, Kropf. Dieſe Legionäre werden richtige Anſiedler ſein. 
Sie ſollen mit ihren Frauen und Kindern kommen, womöglich alle. Die 
noch keine Frauen haben, werden ſich vorher verheiraten. Die Kolonie wird 
Geld hergeben. Sie ſollen Land bekommen. Eigenes Land. Überall da, wo 
wir ſie jetzt mit gutem Rechte hinſetzen können. Sie werden nicht hin und her 
geſchoben werden. Sie follen kommen, um zu bleiben. Sobald fie richtig jeß- 
haft geworden ſind, ſollen ſie aufhören, Soldaten zu ſein. Sie ſollen dann nur 
nach ihren Gewehren faſſen, wenn es gilt, ihr Eigentum zu verteidigen. Es 
wird ſie aber niemand angreifen Die Kaffern werden bei ihnen und neben 
ihnen arbeiten und werden bald erkennen, daß jene hier zum Boden gehören 
wie fie felber.‘ Als ich auch nicht gleich zuſtimmte, fragte der Gouverneur: 
„Warum machen Sie ein fo ernſtes Geſicht, Kropf? Fürchten Sie immer 
noch für Ihre Sache, Kropf? Sie werden nicht geſtört werden, dafür laſſen 
Sie mich ſorgen. Und dann, einem Manne, der eine Frau hat und ſeßhaft 
iſt und für die gute Zukunft ſeiner Kinder ſorgen muß, dem werden Ihre 
Leute nichts Schlimmes abſehen. Oder denken Sie an die toten Dörfer im 
Tyumietale und an das Schickſal der Militärſiedler dort? Kropf, ihrer 
waren zu wenig. Hier ſollen achttauſend Männer, Frauen und Kinder 
wohnen. Sie ſollen ſo wohnen, daß ſie alle einander beiſtehen können. Kropf, 
tun Sie Ihr Herz auf und machen Sie Ihre Augen weit: Sehen Sie das 
leere Land. Da werden Dörfer entſtehen mit zufriedenen Menſchen, da 
werden die Felder liegen, ſchöne wogende Felder, wie bei Ihnen in Ihrer 
alten Heimat. Und hören Sie es wohl, Kropf: Ich bin ein froher Kirch⸗ 
gänger, aber das Wort Gottes tut es dennoch nicht allein, und der Verſuch 
vernünftiger Geſetze ſchafft nur Kleines. Es bleibt ein ungelöſter Reſt.“ — 
Da mußte ich antworten und konnte nicht anders: Ich weiß, Exzellenz, daß 
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dieſem Lande die große, ftille Arbeit nötig ift, die unermüdlich weiter geht 
vom Vater auf den Sohn.“ 

Kropf wartete wieder. Frau Kropf ſagte mit einem Seufzer: „Ich 
merke, daß die Angelegenheit längſt entſchieden iſt. Es hätte wohl auch 
nichts genützt, wenn du abgeraten hätteſt, Albert.“ Kropf blieb ſtehen: 
„Wenn ich mich ſehr gewehrt hätte?! Wir möchten nun alſo helfen zu einem 
guten Gelingen. Das ſei uns möglich in vielerlei Weiſe. Das iſt auch richtig.“ 
— „Albert“, ſagte Frau Kropf, ihm gegenüberſtehend, „Albert, die Legion iſt 
doch aus ganz Deutſchland zuſammengelaufen, und es werden vielleicht viele 
Katholiken darunter fein. Bedenke dies, Albert!“ — „Ich habe daran wirklich 
noch nicht gedacht“, entgegnete Kropf. 

Sie gingen eine Weile ſchweigend nebeneinander her, da begann die 
Frau zu fragen: „Was wird nun zuerſt werden? Wann ſollen ſie eintreffen?“ 
— „Ganz ſo weit iſt es ja noch nicht“, antwortete Kropf. Der Gouverneur 
erzählte, es ſei eine Kommiſſion von ihnen auf der Ausreiſe, die wolle ſich das 
Land anſehen und ſolle dann den Wartenden in England Bericht erſtatten.“ 

Sie ſchwiegen wieder... Knapp vor Bethel ſagte Frau Kropf mit 
ſaufterer, freundlicherer und dazu etwas unſicherer Stimme: „Albert, wir 
wollen beten, daß es gut ausgehe. Es iſt möglicherweiſe gut für die Kinder, 
wenn deutſche Menſchen hier in dieſe Gegenden kommen. Und jetzt fällt mir 
ein, es wäre dann wohl auch Platz für Vaters Schützling Gebhart geweſen.“ 
— „Der iſt mir auch gerade eingefallen“, ſagte Kropf. Sie ſchritten, ſich an 
der Hand führend, nach Bethel hinein. 


In den Kralen der Gaikas und Nolambes und bis über den Kei hinüber 
zum Oberkönig Kreli verbreitete ſich bald das Gerücht, daß fremde Menſchen 
im Kaffernlande Wohnſitze erhalten ſollten. Niemand wußte, woher die Bor- 
ſchaft käme, und die Häuptlinge und Großleute berieten im geheimen unter— 
einander, was das Gerücht bedeuten könnte. Einige meinten: „Es ſind die 
Amaruſſe. Die Amaruſſe haben die Engländer überwunden. Die Engländer 
wollen es nicht bekennen. Es iſt gut für uns.“ Andere meinten: „Nein, es 
iſt ein Volk, das den Engländern gehört wie die Fingos uns gehört haben. 
Es ſind auch ſchwarze Menſchen wie wir.“ Und wieder andere erzählten: 
„Es ſind keine Engländer, es ſind keine Buren, es ſind keine Amaruſſe. Es 
iſt ein Volk mit weißer Hautfarbe, das den Engländern dient. Es iſt das⸗ 
ſelbe Volk, aus dem die Lehrer kommen in Bethel und Wartburg, und oben 
in Silo auf der anderen Seite der Amatolas. Vielleicht iſt dies gut für 
uns.“ Schließlich behielten die Warner die Oberhand, die ſagten: „Die 
Fremden ſind keine Lehrer, die Fremden ſind Soldaten. Warum kommen 
Soldaten ? Was wird geſchehen?“ Durch dies Geraune und Gerede ſenkte 
ſich das ſchwere ſtumme Wetter wie angezogen noch tiefer über das Kaffern- 
land, und am finſterſten hing das Gewölk in der Ferne über dem Küften- 
gebiete jenſeits des Kei, wo der Oberkönig Kreli in völliger Unabhängigkeit 
ſein freies Stammland beherrſchte. 
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Alsbald, nachdem der Gouverneur ſich mit Kropf beſprochen hatte, ſandten 
die Koloniſten aus der Grenzmark der Kapkolonie zuſammen mit einigen 
weißen Bewohnern des Kaffernlandes eine Schrift an das Miniſterium in 
England, darin baten ſie um eine beſondere Regierung, die getrennt wäre 
von der Regierung des Kaplandes, und um die ſchnelle Ausſendung der 
Legion. Sie ſchrieben: 

„Wir erhoffen den größten Erfolg von der in Ausſicht geſtellten Anſied⸗ 
lung der deutſchen Legion. Die Ankunft der Legion wird den Beginn eines 
anderen Zeitalters für uns bedeuten, einer Zeit der Blüte. Wenn wir be⸗ 
trachten, was aus dieſen Jagdgründen der Wilden in vierzig Jahren trotz 
allen Hinderniſſen ſchon geworden iſt, wie ſich trotz allen Kriegen und der 
unaufhörlichen Furcht vor drohenden Aufſtänden der Wohlſtand gehoben 
hat, ſo läßt ſich kaum ausdenken, was erſt ohne dieſe Nöte werden könnte. 
Das ganze Land im Oſten vom Dranjefluß bis zum Indiſchen Ozean könnte 
mit gewaltigen Herden bedeckt ſein, Reichtum könnte in der Kolonie herrſchen. 

Wenn die neue Grenze durch die Militärmacht der Legion und durch 
berittene Polizei, wie vorgeſchlagen iſt, dauernden Schutz erhält, werden 
die Kaffern nie wieder wagen, einen Krieg gegen uns zu beginnen. Sie 
werden ihre Hoffnung, uns zu vertilgen oder in das Meer zu treiben, mit 
jedem Jahre mehr ſchwinden laſſen und werden der Stimme des Chriften- 
tums Gehör ſchenken und ſich als ruhige, tätige Anſiedler niederlaſſen. 

Wir müſſen aber auch das Unfrige dazu tun. Es iſt eine bedauernswerte 
Tatſache, daß wir ſeit Beginn der Beſiedlung in kulturellen Dingen nicht 
einen Schritt vorwärtsgekommen find. Es beſtehen noch dieſelben Natur- 
ſtraßen wie früher. Wir beklagen den Mangel an Arbeitern, hunderte der 
geſchickteſten Männer verrichten die Sklavenarbeit der Frachtfahrerei. Es 
iſt unerhört, daß ſich in unſerer Provinz nur eine Brücke befindet, mit Aus⸗ 
nahme der oft nutzloſen in der Nähe von Städten und Dörfern. 

Alles dies wird aufhören, wenn die Oſtprovinz durch die Legion geſichert 
iſt gegen die Kaffern, und wenn wir nicht mehr an den Rockſchößen Kapſtadts 
hängen, ſondern unſer eigenes Parlament in Grahamstown erhalten, das 
aus Männern beſteht, die unſere Bedürfniſſe aus eigener Anſchauung kennen. 
Die Legion ſoll kommen.“ 


„Kapitän Hoffmann, die armen deutſchen Degen im Lager von Browu— 
down und Colcheſter fragen, ob du von allen der Rechte ſeiſt, ein Neuland 
für ſie auszukundſchaften?“ 

Der Krieg, in dem ſie nicht mehr kämpfen und ſich beweiſen konnten, 
iſt zu Eude. Sie erhalten noch Löhnung, fie ererzieren noch, aber fie leſen 
täglich in den engliſchen Zeitungen, daß man ſie, die Fremden, los ſein 
möchte. Alle Mannſchaften ſind mißtrauiſch. Sie hören nicht auf, davon 
zu reden, daß ſie ſchon um ihr Werbegeld betrogen worden ſeien und ſtatt 
fünf Pfund drei Pfund erhielten und dergleichen mehr. Man behandelt ſie 
jetzt nicht beſſer. Die Quartiermeiſter unterſuchen immer häufiger die 
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Baracken. Jede zerbrochene Scheibe wird aufgeſchrieben. Für jeden ein⸗ 
geſchlagenen Nagel, für jeden Kritzel an der Wand, für den kleinſten 
Schaden wird ein Abzug gemacht vom Solde. Wiederhergeſtellt wird nichts. 
Bei der nächſten Prüfung kehrt die alte Strafe wieder. Warum ſoll man 
den klüger behandeln, den man an Ort und Stelle nicht mehr nötig hat? 
Wer ſchert ſich um deutſche Klagen? 

Alle möchten fort, Offiziere und Mannſchaften. Nur vor dem bitteren 
Gedanken fürchten ſich die meiſten, wieder ein Leben zu tragen, das das 
tägliche Brot nicht wert ſein ſoll und niemand nützt. Sie reden hin und her, 
wo ſich eine Gelegenheit finden möchte. 

Es heißt: wir bleiben am beſten zuſammen in der Welt. Wir ſind jetzt 
aneinander gewöhnt durch das gleiche Schickſal und das gleiche Kleid. In 
Indien iſt eine Gelegenheit. In Indien betragen Gehalt und Löhnung drei- 
mal ſoviel wie in England. Die Indiſche Kompanie will uns übernehmen. 
Wenn nach dem Gerüchte die Königin und Prinz Albert und die Regierung 
uns wahrhaftig wohlwollen, mögen ſie helfen, daß wir nach Indien kommen. 

Es heißt: ach was, Indien? Der König von Neapel wirbt. Da braut 
ſich etwas zuſammen. Der König von Neapel zahlt fünfzig Dollar pro 
Mann. 

Es heißt: Holland hat Männer nötig in Batavia. Fünf Pfund Werbe— 
geld, wirkliche ſichere fünf Pfund und kein Schwindel. Und Frankreich und 
Argentinien warten auch nur auf die Auflöſung der Legion. Sie nehmen 
jeden an, der Luſt bezeigt, jeden. Werft euch deshalb nicht fort. 

Aber das iſt doch alles nur Gerede und Wunſch. Gerede und Wünſche, 
die nicht aufhören unter den Unruhigen und Fürchtenden und um ihre Hoff— 
nung Betrogenen. Mitten in das Gerede hinein läßt General von Stutter⸗ 
heim eines Tages wohlgeſetzte und tönende und große Worte tragen: 

„Bei den Regimentern, die im Orient waren, iſt einmal von einer gemein⸗ 
ſamen Anſiedlung im Kaplande geſprochen worden. Im Orient haben die 
Mannſchaften erfahren, wie verlaſſen ſie einzeln daſtanden unter einer 
fremden Bevölkerung; wie nur der Verband, in dem ſie lebten, der Verkehr 
untereinander und mit den Vorgeſetzten ſie die Entbehrungen verſchmerzen 
ließ. Sie begrüßten deshalb mit Freude den Plan, in Gemeinſchaft eine 
neue Heimat zu gründen, ſtatt nach beendetem Kriege vereinzelt in die Welt 
hinauszutreiben. 

Heute hat der Plan Ausſichten auf Verwirklichung. Und es gilt noch 
mehr als das Schickſal der Legion allein. Vielleicht wird den Legionären 
die Entſcheidung über die Zukunft eines großen Teiles unſerer deutſchen 
Nation in die Hand gegeben. Der Strom der Auswanderung aus Deutſch⸗ 
land ergießt ſich immer breiter und tiefer in alle Fernen. Kann es einen 
Zweifel leiden, daß er in nächſter Zeit ſeinen Weg vorzugsweiſe dorthin 
finden wird, wo eine militäriſche Kolonie ſchon viele tauſend Landsleute aus 
allen Gauen des Vaterlandes in feſt geordneten Verhältniſſen feſt vereinigt? 
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Wo die inneren Vorausſetzungen eines freien und fröhlichen Gedeihens der 
Gemeinſchaft von Anfang an gegeben find? Wo nach Ausſage aller Welt 
ſich die günſtigſten Vorbedingungen für ein glänzendes Fortkommen der 
Einzelnen finden werden? Iſt es da nicht richtig, daß der Legionär, indem er 
ſeinem Vaterlande für immer den Rücken kehrt, ſich dennoch zugleich wohl⸗ 
verdient macht um die Heimat? Kann er ein Beſſeres leiſten, wenn er zur 
Fahne irgendeines „Freiheitsheeres der Zukunft‘ ſchwört? Denn die Kunde 
von ſeinem Wohlergehen wird in die alte Heimat dringen. Sie wird die 
Väter, die Mütter, die Angehörigen heranziehen. Der Legionär, einſt der 
Abhängigſte, hat ſich durch eigene Kraft einen eigenen Herd geſchaffen. Er, 
einſt ſelbſt der Hilfloſeſte, bietet jetzt allen denen die hilfreiche Hand, die in 
Not und Bedrängnis zu ihm herüber kommen aus dem Vaterlande. Für 
Tauſende ſeiner darbenden und verkommenden Landsleute löſt er die quälen⸗ 
den Zweifel und Sorgen im Lande des Vorgebirges der Guten Hoffnung.“ 

Klingt es nicht ſeltſam und köſtlich in die Ohren der armen Degen, die 
nicht wiſſen, wohin ſie morgen das Haupt legen, daß ſie Retter und Helfer 
ſein ſollen in der Welt? 

Einige lachen grob, einige träumen. Es iſt eine ſo große Botſchaft, daß 
man ein Helfer ſei; und es iſt ein ſolch hundsgemeiner Gram, daß ein geſunder 
Mann nicht wert wäre den Brotverdienſt, nicht wert die paar elenden Biſſen, 
die zum geſicherten kurzen Leben und den beſcheidenen Menſchenfreuden 
gehören. Alle möchten mehr wiſſen, alle möchten mehr hören. Die Ungeſtümen 
erfahren, es ſeien General Grey und Oberſt Grant als Vertreter der eng— 
liſchen Regierung und Kapitän Ritter Hoffmann, Stutterheims Adjutant, 
für die Legion ausgereift, um die Verhältniſſe zu erforſchen, um die Lände⸗ 
reien zu beſichtigen, um die Anſiedlungsorte auszuwählen. 

Seitdem fragen die armen Degen in den Kantinen beim Trunke und in 
den Baracken abends vor dem Einſchlafen und morgens beim Ankleiden: 
„Was wird werden?“ Die Zweifler und Nörgler antworten: „Betrug! 
Betrug! Gar nichts wird, oder es wird nichts Rechtes! Wir werden nur 
hineingelegt werden, nur das wird!“ Die Hoffenden halten dawider: „Aber 
der Hauptmann iſt klug genug. Führt man ihn leicht hinter das Licht? Hat 
er nicht felbft fchon in Helgoland das Wort aufgebracht von den Luft— 
ſchnäpſen, die uns geboten werden. Wartet mit euren Entſcheidungen und 
Entſchlüſſen, wartet wenigſtens.“ Die Nörgler entgegnen: „Er kann weder 
engliſch noch franzöſiſch. Iſt das ein Geſandter? Vertraut ihr ihm, daß er 
euch nicht ſelbſt einmal Luftſchnäpſe einſchenkt?“ 

Bei den Offizieren geht dasſelbe Geſpräch um wie bei den Mannſchaften. 
Es hat einen weniger derben Ton, hier und da hat es einen weniger derben 
Ton. Bei den Offizieren ſind die meiſten Hoffenden, weil ſie meinen, von 
der Zukunft noch ein kleines Mehr verlangen zu müſſen als die Leute, und 
weil das kleine Beſondere auf dem gewöhnlichen Wege noch viel ſchwerer 
zu erreichen iſt. Unter den Offizieren ſind die meiſten Hoffenden, ſie hängen 
zu allermeiſt vom glücklichen Zufall ab. 
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„Kapitän Hoffmann, hörſt du es im Winde, hörſt du es beim Stampfen 
der Maſchine, hörſt du es beim Klatſchen der Segel, hörſt du es im Rauſchen 
der See, hörſt du es aus dem Rollen der Brandung des Indiſchen Ozeans, 
durch die das Boot dich ans Land ſetzt? 

Kapitän Hoffmann, die armen deutſchen Degen im Lager von Browu— 
down und Colcheſter fragen, ob du vor allem der Rechte ſeiſt, ein Neuland 
für ſie auszukundſchaften? Du ſollſt ein Kanaan der Abenteuer entdecken, 
wo für kurze, ſchnelle Anſtrengung ſchnelle reiche Beute in den Schoß fällt. 
Junge, unverbrauchte Männer und alte wetterharte Einzelgänger wünſchen 
ohne Sorge zu jagen und zu erleben. Du ſollſt das geſicherte Zukunftsland 
erkennen für Weib und Kind, für erſehnte Bräute und für die heiligen 
ungeborenen Kinder. Ehrlicher Wille will eine ehrliche Gelegenheit und einen 

ehrlichen Lohn finden. Es ſind geſchlagene ſehnſüchtige Menſchen unter den 
Legionären. Ernſte Männer verlangen gutzumachen und ſich zu beweiſen, 
ſie möchten wahrhaftig die müde Mutter und den alten Vater zu ſich rufen 
können, ſie möchten Helfer werden dürfen, allen, die es brauchen. 

Du haſt eine ſchwere Aufgabe, Kapitän Hoffmann. Mit welchen Augen 
ſiehſt du, Kapitän Hoffmann?“ 


XIII. 


ainton kam von Grahamstown her nach King Williams Town ge- 

fahren. Er erzählte allen am Wege, die Neuigkeiten hören wollten, und 
am meiſten ſeinen zahlreichen Freunden in King Williams Town: „Sie 
ſind angekommen in Port Eliſabeth. An English General and an English 
Colonel and the German chap. Sie werden bald hier fein, denn das iſt 
alles nur Blech, daß man fie bei Grahamstown und Uitenhague und Bedford 
und Beaufort anſiedeln will. Zu was denn auch? Es ſind dort ſchon genug 
Menſchen. Ihr hier, ihr braucht die Squareheads.“ — „Es wird auch dein 
Schade nicht ſein, wenn ſie hier herum wohnen werden“, antwortete man 
ihm. „Gewiß nicht“, ſagt Tainton, „es wird niemandes Schade ſein. In 
dieſem Lande haben die verdammten Niggers lange genug Herren ſpielen 
dürfen, und es hat keiner Nutzen davon gehabt. Mein Haar zum Beiſpiel 
iſt grau geworden, und ich habe immer noch kein Geld verdient. Jetzt eilt 
euch mit eurem Hafen Eaſt London. Ihr müßt euch umtun. Ihr müßt 
klagen. Ihr müßt Petitionen ausſenden, daß gebaut wird. Jetzt iſt eure 
Gelegenheit. Wollt ihr, daß ich bei euch als kranker Mann begraben werde? 
Ich pfeife auf euren ſchönen Leichenzug. Wenn ihr auch alle mitgingt und 
fromme Geſichter machtet, meine arme Seele würde euch da oben doch eins 
anhängen. Sie würde bei St. Peter zu Protokoll melden: Sir, im Kaffern- 
lande gibt es die bei Ihnen beliebten Miſſionare, und es gibt die bei Ihnen 
nicht beliebten zahlreichen Heiden, und es gibt weiſe und törichte Beamte, 
die überkluge Pläne bearbeiten, und Soldaten, die fluchen und nicht fluchen, 
aber Ihre früheren Landsleute fänden ſie noch nicht. Und St. Peter würde 
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ſofort erkennen, daß bei euch doch etwas nicht in Ordnung iſt.“ — „Du ſollſt 
eben Hauptkommiſſar bei uns werden!“ antworten die Hörer. „Haupt⸗ 
kommiſſar?“ ſagt Tainton, „nein, danke, das iſt kein Geſchäft, und ich kann 
mich doch nicht bei mir ſelbſt beſchweren.“ 

Am Abend füllt ſich die Buffalobar. „Nun erzähle von der Kommiſſion, 
Tainton! Erzähle, was du weißt!“ verlangen alle. Tainton hat mit den 
beſonderen Bekannten tagsüber verſchiedene Begrüßungsgetränke gewechſelt. 
Die Fremden, die er ſelbſt ſo ſehr herbeiwünſcht, ſcheinen ihm nun ein bißchen 
komiſch, und er flickt ihrem Vertreter etwas am Zeuge. „Ja, der Cerman 
Chap! Eine Brille trägt er nicht. Er kann nicht ſagen: What is this? er 
ſagt: Vat is dis? Nur wenn er Whisky und Brandy ſieht, fragt er gar nichts. 
Da trinkt er einfach. Und — Boys, er kann trinken. Bei meiner Seele. 
Er trinkt wie ein Schwamm. Es ſteigt ihm nicht zu Kopfe. Es fährt dem 
Deutſchen nur in die Stimme, und er beginnt zu ſingen. Ich glaube, er ſingt 
jede Nacht. Denkt euch, was der alte General Grey dazu für ein Geſicht 
ſchneidet. Denn er kann natürlich nicht ſingen, und er kann nicht ſchlafen, 
und er iſt gichtiſch. Der German chap hat ein Buch, wenn er nicht ſingt, 
und wenn er nicht trinkt, und wenn er nicht fragt: Vat is dis? ſchreibt er 
fortwährend in das Buch hinein, was er geſehen hat.“ 

„Wird ihm alles richtig dargeftellt, daß er Luft bekommt? Denn darauf 
kommt es an“, erkundigten ſich verſchiedene Stimmen. 

Tainton nickt: „Das will ich meinen. Sie geben ihm überall die Getränke 
umſonſt. Natürlich habt auch ihr, Boys, noch eure beſondere Gelegenheit 
und könnt euch beliebt machen.“ 

„Was haben ſie ihm bisher erzählt?“ wird gefragt. Tainton hält den 
Kopf ſchief und kneift das linke Auge zu, und ſein Mundwinkel zieht ſich 
links in die Höhle. Etliche lachen. „Was ſie ihm erzählt haben? Well, allerlei. 
Zum Beiſpiel, daß fiſchreiche klare Bäche das Land durchfließen.“ — „Nun, 
das iſt doch wahr!“ wird gerufen. „Warum ſoll es nicht wahr ſein? Sie 
trocknen nur manchmal völlig aus“, ſagt Tainton. Die Hörer ſprechen und 
widerſprechen und belegen ihre Angaben durch Erlebniſſe. Tainton kümmert 
ſich nicht darum. „Das Kilma ſoll heilſam ſein für die Schwindſucht.“ — 
„Es ift auch wahr!“ — „Es iſt ſicherlich wahr, nur habt ihr bisher wenigſtens 
immer eure kleinen, netten Zufälle gehabt, daß einer erſt gar nicht auf den 
Tod durch die Schwindſucht zu warten brauchte“, ſagt Tainton. „Und die 
Jagd ſei ausgezeichnet. Der German chap wollte beſonders wiſſen, ob es 
noch Löwen gebe?“ — „Haben ſie ihm von den weißen Ameiſen und den 
Zecken erzählt?“ wird gefragt. „Ich war nicht dabei“, ſagt Tainton. „Am 
meiſten hat ihm gefallen, daß von den Kaffern ſchon einmal Land gekauft 
worden ſei für ſechs Pence und für eine Priſe Schnupftabak.“ — „Wo iſt 
das geweſen?“ wird gefragt. „Ich weiß es ebenfalls nicht“, ſagt Tainton. 
„Es wüchſen auch herrliche Hölzer bei euch.“ — „Wachſen keine herrlichen 
Hölzer in den Amatolas? Man muß ſie nur herbeiſchaffen.“ — „Jawohl“, 
jagt Tainton, „man muß fie nur herbeiſchaffen. Bei euch iſt alles immer 
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dort, wo man es nicht braucht. Und Kaffern dürften in die Amatolas und 
die verbotenen Diſtrikte gar nicht mehr hinein. Wer betroffen werde von 
ihnen und Widerſtand leiſte, der werde kurzerhand gehängt.“ — „Das iſt die 
Verordnung.“ — „So?“ ſagt Tainton, „jo? Es kommt aber wohl auf das 
Treffen an, und noch mehr darauf, wer gerade in der Überzahl iſt. — Well, 
die Kaffern, die ſäßen überhaupt nur mehr im niederen Buſch, und da würfen 
ſie mit kleinen Steinen auf Buſchbock und Blaubock, denn ſie ſeien eigentlich 
waffenlos, und nur im Zorne würfen ſie auch einmal einen kleinen Stein 
auf einen Weißen, und Ähnliches geſchähe ja doch überall, und es ſei nicht 
gefährlich.“ — „Was iſt das für ein Unſinn!“ wird gerufen. „Ihr wolltet 
wiſſen, was dem German chap dargeſtellt wird“, ſagt Tainton. „Ich bin 
nicht zu ſeiner Aufklärung beſtellt worden.“ — „Im ganzen Lande iſt Sicher— 
heit!“ erklären die anweſenden Soldaten. „Man ſoll die Fremden nicht auf 
dumme Weiſe abſchrecken.“ — „Ihr habt ganz recht“, ſagt Tainton, „ich 
glaube, es iſt ſchon drei Monate niemand ermordet worden.“ — „Das iſt 
nicht wahr“, antwortet jemand, „die in Döhne wiſſen, daß Miſter Rainer 
ermordet worden iſt vor einer Woche. Es ſollen Leute von Kreli geweſen 
ſein, die es getan haben.“ Die Nachricht lenkt die Anteilnahme ab von 
Tainton und ſeinem Berichte. Die Mehrheit drängt ſich um den neuen Er— 
zähler. Tainton behält nur zwei Zuhörer, das ärgert ihn. Er erzählt noch 
mit leiſem Hohne, was Kapitän Hoffmann aufgeſchrieben worden ſei von 
dem großen Verdienſte der Handwerker und von den billigen Preiſen der 
Pferde und dergleichen, dann verläßt er die Bar. 

Drinnen reden ſie bald wieder von den Siedlern bis ſpät in die Nacht. 
Es geht nicht mehr um das, was die Siedler erwartet, ſondern um das, 
was ſie von jenen erwarten. Als es endlich Schlußzeit wird, heben die 
Wortführer die Gläſer: „Success to the German Legion!“ 

Auf den Erfolg werden die Gläſer geleert, und jeder denkt dabei an ſeinen 
Nutzen. 


Als Kapitän Hoffmann und General Grey und Oberſt Grant King 
Williams Town erſcheinen und verſchwinden und wieder erſcheinen und endlich 
vor ſich liegen ſahen an einem kühlen Winterabend mitten im Juni, hatten 
ſämtliche Häuschen auf die Fenſterbretter Lichter geſtellt, und an zwei 
Stellen, auf dem Signalhügel und auf der Weſtbank, brannten lodernde 
Freudenfeuer. 

Der Baſtardkutſcher blies vergnügt in ein verbeultes Horn. Die vier 
Pferde vor dem zweirädrigen ſtaubbedeckten Karren liefen ſchneller. Und 
den Reiſenden ſchien nach dem langen Gepolter und Geknarre der geſicherte 
Keſſel mit dem jungen Orte beſonders freundlich. 

Es verſuchten auch die Menſchen, die ihnen die Hände zum Willkommen 
reichten, dieſen Eindruck ſogleich zu vertiefen. Noch am Abend wurde unter 
den engliſchen Wirten ein Ausſpruch ihres Gaſtes gern wiederholt. Er habe 
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gefagt: „O hätte ich meine Deutſchen erſt hier!“, ſo wohl zufriedengeſtellt 
ſei er ſchon. 

Hoffmann war wirklich in guter Stimmung. Wen die Briten überzeugen 
und gewinnen wollen, dem verſtehen ſie es behaglich zu machen, wie kein 
anderes Volk auf Erden. Wo er hinkam, war er der Mittelpunkt. Als er 
ſich in King Williams Town zur Ruhe ſtreckte, zugleich ſchläfrig von der 
langen Fahrt und gehoben von den vielen Getränken, fühlte er Stolz in ſich, 
daß er ſeine Aufgabe in dieſer Fremde ſo ſchön und geſchickt zu löſen verſtehe 
und ſo gute Nachrichten einer glückverheißenden Zukunft mit ſich nehmen 
dürfe. „Ich bin euer Apoſtel geworden!“ ſagte er in das dunkle Zimmer 
hinein. „Könnt ihr irgendwo mehr verlangen, als ihr hier findet?“ Es ſtiegen 
ihm auch keine Zweifel auf im feſten Schlafe, und die Gegenfrage: „Vergißt 
du nicht, daß ſich jene erſt ein ſolch bequemes Lager und ſolches Wohlleben 
in Wind und Wetter erarbeiten ſollen, und lebſt du nicht eigentlich ſchon 
auf Koſten ihrer Sorge und Not?“ wartete umſonſt auf eine ſchlafloſe 
Stunde. 

Bei den Miſſionaren in Bethel waren keine Getränke zu finden, aber 
Kropf hatte das Land ſeiner Arbeit lieb. Er ſagte zu dem Beſuche: „Herr 
Hauptmann, ich will Ihnen ſtatt anderem vorleſen, was Bruder Döhne, 
deſſen Nachfolger wir geworden ſind, vor zwanzig Jahren geſchrieben hat. 
Er iſt ja doch der erſte Deutſche geweſen, der in dieſen Teil der Welt vorſtieß, 
um hier zu ſchaffen. Vieles iſt noch heute ſo, wenn auch mit dem erwähnten 
Getiere nicht mehr alles ganz ſtimmen mag, und der Satz vom Nebel und 
der Feuchtigkeit verkehrt klingt.“ Und er las, dann und wann ſchmunzelnd 
nach ſeiner Art: 

„Das Kaffernland möchte ich mit dem alten Paläftina vergleichen, von 
dem die Heilige Schrift ſagt, daß Milch und Honig darin floß; denn dies 
läßt ſich genau auf das Kaffernland anwenden. Nirgends mögen wohl ſoviel 
Kühe in einem Lande ſein als hier, obgleich der Landſtrich bis zum Keifluſſe 
mehrere tauſend Stück Rindvieh einbüßte. Honig wird ebenfalls überall 
gefunden; denn die Bienen haben hier keinen Herrn. Hiervon läßt ſich nun 
leicht auf einen fruchtbaren Boden ſchließen. Dieſer iſt ein durchgängig 
fetter, aber nicht ſteifer Lehmboden. Sehr ſelten, und nur auf einigen kahlen 
Hügeln, finden ſich Kalkſtein und kieſelartige Adern. Wegen des Nebels 
und der ſteten Feuchtigkeit bauen die Kaffern auf den höchſten Spitzen der 
Gebirge Gärten. In dieſem Boden kommen alle Gattungen von Früchten 
fort, wenn man ſie ſäet. Jetzt ſieht man freilich nur hie und da etwas der 
Art und außer den Kafferngärten nur das ſchöne, oft zwei bis drei Fuß hohe 
Gras, welches im Winter abgebrannt wird, damit das Vieh das neue er- 
halten kann, und mancherlei Kräuter. Von Unkraut iſt eigentlich der Boden 
frei, weil, was nicht Gras iſt, nur Kräuter, die noch wenig bekannt, und 
Blumen von der ſchönſten Art ſind, welche man in Deutſchland nur mit 
Mühe vor den Fenſtern und in Treibhäuſern findet. Holz iſt in verſchiedenen 
Gattungen in Menge vorhanden. Jede enge Schlucht eines Hügels iſt davon 
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voll, und außer den Gebirgen beſonders die Ufer der Flüſſe. Daher kann 
nicht nur Rind⸗ und Schafvieh gut fortkommen, ſondern es findet ſich auch 
allerlei Wildbret. Auf den Gebirgen ſind Löwen und Tiger, aber doch nur 
wenige. Deſto größer iſt die Anzahl der wilden Pferde und Kühe und Groß— 
wild. Auf den Hügeln und Flächen finden ſich mehrere Arten von Böcken, 
gleich den Rehböcken Deutſchlands, desgleichen von Stachelſchweinen. Wölfe 
und Schakale hauſen auch am liebſten auf den Höhen. Vögel findet man 
vom größten bis zum kleinſten. Der Strauß iſt jedoch hier ſelten und mehr 
am Kei und jenſeits. In beſonderer Anzahl finden ſich eine Art Faſane und 
Perlhühner, die ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch haben; in den Flüſſen 
allerlei kleine Fiſche und eine Menge Fifchottern. Auch werden Kalkſteine 
in den Flüſſen gefunden. Sonſt findet man diesſeits des Kei nur eine Steinart, 
harte Sandſteine, die gewöhnlich das Bette der Flüſſe bilden und da in meiſt 
quadratmäßigen Formen zu haben ſind. Das Land, ſoweit ich es bereiſte, iſt 
im allgemeinen Hochland, doch beginnt das beſondere Hochland vom Büffel— 
fluß bis zum Kei, wo man aber auch die ſchönſten Flächen ſieht. Beſonders 
romantiſch ift der Strich längs dem Gebirge, wo man dem Harzgebirge in 
Deutſchland ähnliche Anſichten mit den ſchönſten Tälern paſſiert. Ich habe 
nie ohne Bewunderung und Entzücken dieſe Gegend durchſchreiten können.“ 

Kropf fand, daß Hoffmanns Erkundigungen verſtändig ſeien. Es machte 
ihm Freunde, daß jener alles bisher Geſchaute pries. Es war auch ein wunder- 
ſchöner milder Wintertag mit einer Luft noch reiner und köſtlicher, als ſie 
ſich ſonſt um die menſcheneinſamen, freien Sonnenſtellen der Welt ſchmiegt. 
Da mochte die nüchternſte Seele glauben, die Menſchen zögen mit Flügeln 
ſchöne Wege und müßten nicht ſchweißig und ſchwerfällig und roh durch den 
Staub. Zum Vertrauen und zur Hoffnung und zu Begeiſterung waren an 
dieſem Tage nicht Schnaps und nicht Wein nötig. 

Kropf begleitete den Gaſt alsbald durch die Sonne und über die ver— 
ſprechende Erde zu Browulee nach Döhne hinüber. Weil nun große Heiter— 
keit ringsum fortwährend betörend lächelte, vergaß Kropf von der ſchmerz— 
haften, unermüdlichen Arbeit zu ſprechen, durch die einzig und allein dies 
Land erlöſt und gewonnen werden könnte. 


Dem Kommiſſar Brownlee war der Fremde von der Regierung an— 
gemeldet worden. Browulee wußte fo wenig wie Kropf, was er dem Haupt— 
mann gleich zeigen ſollte. Er hatte das Land noch lieber als Kropf, denn es 
war doch ſein Geburtsland und war ihm ſchon das Vaterland geworden. 
Die Erinnerungen an Vater und Mutter und Geſchwiſter und alle die vielen 
Gedenktage des eigenen Lebens waren für ihn feſt mit dem Lande verbunden, 
aber daß rundum wartende Leiden ſtänden, bereit, über das Land und jeden 
Siedler herzufallen, das wußte er. Er wollte nicht lügen und ſchönfärben, 
und er wollte den Plan des Gouverneurs und der engliſchen Regierung nicht 
hindern, noch weniger dachte er daran, dem Fremden durch Trank und über⸗ 
mäßige Bewirtung das Urteil zu verdämmern. 
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„Ich werde mit ihm einen Ritt machen durch unſeren Diſtrikt. Wir 
können Go mitnehmen“, ſagte er zu ſeinem Weibe. „Was ſoll ich ſonſt tun?“ 
Sie antwortete lächelnd: „Du haſt recht. Du biſt draußen am frohſten, 
und wenn Go mit dir iſt, gibt es immer etwas zu hören. Da erfährt und 
ſieht der Kapitän allerhand, wovon ihm in den Schreibſtuben und Trink— 
ſtuben vielleicht nichts erzählt worden iſt. Ich werde die Amtsbriefe ab- 
ſchreiben, während ihr fort ſeid, dann kannſt du ſie ausſenden nach der Rück⸗ 
kehr.“ Browulee nickte: „Es iſt Verſchiedenes hier, auch ein wichtiges Schrift⸗ 
ſtück“, und er reichte ihr die Papiere. 

Sie ſaßen am Mittag auf, Browulee und Hoffmann und Go, der ſchwarze 
Polizeiführer. Sie ritten bis in den frühen Winterabend hinein. Anfangs 
war ihnen die Unterhaltung nicht leicht, weil der Kommiſſar nicht deutſch 
ſprach und Hoffmann die engliſche Sprache erſt radebrechen konnte, aber 
ſie gewöhnten ſich doch bald, einander zu verſtehen. Dem Kommiſſar ging, 
wie immer, wenn er unterwegs war und Nachſchau hielt und im ſtillen 
hinter und zwiſchen den Geſprächen neue Arbeitspläne ihm zuflogen, das 
Herz auf. Er meinte aus ſeiner Freudigkeit heraus, der andere ſei wirklich 
kein unebener Mann und ſei von der gleichen Luſt beſeelt. 

Als es richtig finſter wurde, ſagte er: „So, nun haben wir allerlei be= 
redet, und ich habe auch allerlei bedacht und beſchloſſen, jetzt wollen wir uns 
vergnügen, wie man das eben hier kann.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mit einiger Beſchämung ftellen wir feft, 
daß eintauſend Jahre vergehen mußten, 
ehe eine Geſamtausgabe der Ros— 
witha von Gandersheim in deutſcher 
Sprache erſcheinen konnte. Dies iſt um 
ſo verwunderlicher, als Roswitha nicht 
nur die erſte Dichterin Deutſchlands ift, 
nicht nur ſeit dem Verſinken des klaſſi⸗ 
ſchen Schauſpiels die erſten Dramen der 
neuen Zeit verfaßte — ein ſo kühnes 
Unternehmen, daß ſie zunächſt keine 
Nachfolger fand — nicht nur, weil ſie 
wichtige Beiträge zur Geſchichte ihrer 
Zeit ſchrieb, ſondern weil vor allem in 
ihr uns eine der erſten Perſönlichkeiten 
der deutſchen Literatur entgegentritt. 
Denn hinter dem Walthari dämmert doch 
nur ſehr undeutlich die Geſtalt ſeines 
prachtvollen Dichters, und ſelbſt der köſt⸗ 
lich plaudernde Erzähler des Ruodlieb 
iſt doch eben nur zu ahnen. In Roswitha 
aber, dem „lauten Schall“, wie Jakob 
Grimm geiſtvoll ihren Namen deutete, 
ſteht ein wundervoller Menſch vor uns, 
dabei iſt es ganz gleichgültig, ob ſie nun 
ein vornehmes Fräulein und eine Nonne 
war. Erſt dieſe Geſamtausgabe, die uns 
der Verlag Ferdinand Schöningh aus 
ſeinem gemütlichen Büchermagazin im 
Schatten des Osnabrücker Doms ver: 
mittelt, läßt uns dieſe Frau ſchauen, die 
bisher nur ein karges Leben in deutſchen 
Literaturgeſchichten friſtete und dort jene 
wiſſenſchaftliche Achtung genoß, die dem 
giftigen Bilſenkraut nur zu ähnlich iſt. 
(Man leſe nur das langweilige und ver— 
ſtändnisloſe Gerede in Goedekes Grund— 
riß.) 

Wir müſſen uns vor dieſer ſächſiſchen 
Jungfrau unbedingt neigen. Ihr Wahl⸗ 
ſpruch iſt das alte, ſchöne Wort: homo 
sum, humani nil a me alienum puto. 
Sie ſteht auf der Höhe der Bildung 
ihrer Zeit, mag ſie tauſendmal den 
Terenz, wie ſie ſelbſt bekennt, nachahmen, 
mag fie den Boéthius ausſchreiben. Sie 


iſt unzweifelhaft höchſt muſikaliſch ge— 
weſen und hat ſich der Zahleumyſtik er- 
geben. Wenn ihr Pafnutius ſeine Schü⸗ 
ler von den Harmonien belehrt, glaubt 
man ihre Stimme (Alt) zu vernehmen, 
beim zirpenden Klang eines alten Inſtru⸗ 
ments. Berichtet ſie kindlich-gläubig und 
doch ſeheriſch vom großen Otto, ſehen wir 
ſie im Geſpräch mit der Nichte des 
Kaiſers, ihrer Abtiſſin. Und mächtig 
ſchattet ihre Tragik auf: dieſe Nonne 
weiß um eine unheimliche Sinnlichkeit, 
eine Sinnlichkeit, die bis an die Per— 
verſität grenzt, die Meiſterſzenen in ihrer 
Sapientia ſind ſchwerſter Maſochismus, 
und auch die Nekrophilie iſt dieſer Frau 
nicht fremd. Das erſchüttert, aber dieſe 
unerhört kühne Bekenntniskraft, die rück⸗ 
ſichtsloſe Betrachtung und Selbſtbetrach—⸗ 
tung gemahnt an keinen geringeren als 
Shakeſpeare. Dabei hat fie einen herr— 
lichen Humor. Der ſchnöde Schurke, der 
heiligen Jungfrauen nachſpürt, wird von 
einem Geiſt verführt, ſeine Luſt am 
Küchengerät zu ſtillen oder eine Ehe— 
brecherin hat ihre Sünde mit einem 
Fluch zu bezahlen, der bei aller Rauheit 
fo unſagbar komiſch iſt, daß wir hell auf 
lachen müſſen. 

Männliches und Weibliches miſchen ſich 
in dieſem erſten Genie deutſcher Dicht— 
kunſt. Wenn der junge ſpaniſche Heilige, 
Pelagius, dem Maurenfürſten in das 
Geſicht ſchlägt, wenn die Eremiten ſich 
gelehrt, bisweilen allzu gelehrt beſprechen, 
ſo wundern wir uns, daß dieſe Dinge eine 
Frau erzählen konnte; daneben ſtehen 
Szenen von mädchenhafter Schelmerei, 
und die empfangende Süße, mit der eine 
Landſchaft, ein Wunder oder die Be— 
freiung einer kaiſerlichen Frau geſchildert 
werden, iſt urweiblich. Ganz entzückend 
auch die Schilderung bes heiligen Joſeph, 
der den holden Geſichten feiner gnaden— 
reichen Gemahlin mit überaus kantigen 
und völlig verſtändnisloſen Worten be— 
gegnet. Gerade in dieſen Joſephſzenen 
zeigt ſich die Eheloſe als eine köſtliche 
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Kennerin männlicher Haltung. Der 
Naturalismus, wie wir es nennen wollen, 
iſt überhaupt ungemein ſtark bei dieſer 
lebensnahen Frau, der beſonders ein— 
dringlich wird, wenn wir ſpüren, daß ſie 
unmittelbare Mitteilungen erhielt. Man 
könnte dieſe Frau malen, über deren 
gewiß nicht allzu große Schönheit ein 
herrliches Augenpaar triumphiert haben 
muß, das in heiterer Dunkelheit ver⸗ 
träumt, beglückt und in hoffnungsreicher 
Augſt auf dieſes Leben blickt. 

Drum, wer nur ein wenig Freude hat, 
ſich längſt Zermorſchtes und Verſcholle— 
nes lebendig zu zaubern, der nehme dies 
Buch zur Hand. 

Wir verdanken ſolche glückliche Bereiche: 
rung einer Frau: Helene Homeyer. 
Die junge Gelehrte iſt ſehr umſichtig vor⸗ 
gegangen. Das Latein der Roswitha iſt 
nicht ſehr reich, wie ſie denn rein formal 
nicht zu den erſten gehört. Die Legenden 
wie die geſchichtlichen Werke (das Otto- 
lied und die Gründung von Gandersheim) 
hat fie klug in vierhebigen Verſen über⸗ 
ſetzt. Auf den leoniniſchen Hexameter, 
eine kunſtreiche aber ſchwierige Form, 
der Zäſur und Versſchluß reimt — in 
moderner Zeit wäre am beſten die Vers⸗ 
ſtellung Stuckens in ſeinen Gralsdramen 
als Beiſpiel heranzuziehen, verzichtet 
Helene Homeyer bewußt, um das Weſen 
Roswithas beſſer herauszuarbeiten und 
nicht durch eine uns ungewöhnliche Aus⸗ 
drucksweiſe zu verſtellen. Roswitha iſt 
übrigens nicht eben ſehr reimfeſt. Big: 
weilen genügt ihr ein mehr als ſchwacher 
Gleichklang. Aber mit vollem Recht hat 
die Überſetzerin bei den Dramen die Ur- 
form beibehalten. Hier wechſeln Lang— 
und Kurzvers. Dies Holpern und Stol— 
pern gibt dem Fortgang der Handlung 
einen ganz außerordentlichen Auftrieb. 
Zum Beiſpiel Efrem: Qualiter? Abram: 
Miserabiliter. Dies Stoßende, Vor: 
ſtoßende hat Helene Homeyer ausgezeich— 
net eingefangen, auch die unglücklichen 
Reime weiß ſie uns wohl zu vermitteln 
(Sauftmut: gut). Das verpflichtet uns 
zu reinem Danke. 

Wir erleben nun ſchon ſeit hundert 
Jahren, wie ſcheinbar unfaßbare Gebilde 
Leben gewinnen: Grimmelshauſen — dank 
Könnecke, Chriſtian Reuter — dank 
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Zarucke, Wolfram — dank Schreiber. 
Möchten wir nun die Auferſtehung 
Hrotsvits erleben dank Helene Homeyer. 
Es würde ſich wohl verlohnen, denn der 
Dichter beſagt nichts gegenüber der 
Perſönlichkeit. 

. 


Ein kurzes Wort mag noch den Bildern 
gelten, die dem Buche beigegeben ſind. 
Sie entſtammen jener erſten großen Aus⸗ 
gabe der Rosvitha, die Conrad Celtes 
veranſtaltete und die Dürer und Wolf 
Traut ausſtatteten. Auf dem Titelblatt, 
da Roswitha Kaiſer Otto ihr Werk über- 
reicht, ſehen wir hinter dem Altan, auf 
dem der große Sachſe ſitzt, rechts einen 
kleinen Ausſchnitt mit einem Häuschen, 
das an des Meiſters A. D., der dieſes 
Bild ſchuf, Heimweſen erinnert, topo⸗ 
graphiſch iſt es mit einiger Phantaſie 
ſogar durchaus möglich. Darauf zu ſtrebt 
ein winziges, kaum millimetergroßes 
Männlein. Wir dürfen alſo kühnlich be⸗ 
haupten, daß es ſich hier um ein neues 
Selbſtporträt Dürers handelt. Aber nun 
iſt das Wunderliche, daß Wolf Traut 
genau dieſelbe Landſchaft wiederholt auf 
dem Holzſchnitt zum Callimachus der 
Roswitha; ſie wiederholt ſich faſt Strich 
um Strich. Iſt dies ein kollegialer 
Künſtlerſcherz? Wären es Möglichkeiten, 
die Darſtellungsweiſe der Meiſterſinger 
zu erklären — erinnert doch die Kirche auf 
dem Callimachus-Bild an die Johannes⸗ 
kapelle in Nürnberg. Wir find nicht ge= 
bildet genug, dies zu entſcheiden. Aber da 
all dies auffallend genug ift, fo ſtellen 
wir es zur Diskuſſion, vielleicht viel zu 
ſpät. Wolfgang Goetz. 


Race, Sex and Environment!) 


Der Verfaſſer diefes umfangreichen Wer— 
kes iſt den Leſern der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ kein Unbekannter. Sein Aufſatz 
„Klima, Boden und Raſſe“ in der 
Novembernummer 1935, in deutſcher 


1) J. R. de la H. Marett, B. Sc., Race, 
Sex and Environment. A Study of 
Mineral Deficiency in Human Evolution. 
Hutchinsons Scientifie and Technical 
Publications, London 1936. 342 S., mit 
1 Karte und 12 Diagrammen. 21 sh. 


Sprache, lieferte einen knappen Über⸗ 
blick über einen Teil ſeiner Forſchungs⸗ 
ergebniſſe und Theorien, die bei eng⸗ 
liſchen Anthropologen und Biologen 
augenblicklich ſtarke Beachtung finden. 
Die vorliegende Anzeige darf daher auf 
wenige Bemerkungen allgemeiner Natur 
beſchränkt werden. Marett empfing die 
erſten Anregungen zu ſeinen Studien von 
praktiſchen Erfahrungen in der Vieh⸗ 
zucht, die er auf der Inſel Jerſey, wo 
ſeine Familie ſeit über einem halben 
Jahrtauſend anſäſſig iſt, jahrelang mit 
Erfolg betrieben hatte. Er beobachtete 
die Abhängigkeit nicht nur der Eörper- 
lichen, ſondern aller Eigenſchaften der 
Tierwelt von der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung der Nahrung und damit des Bo— 
deus, der dieſe Nahrung hervorbringt. 
Bald erweiterte er ſeine Studien nach 
der anthropologiſch-biologiſchen Seite 
und unterſuchte die Einflüſſe der Umwelt, 
des Klimas, des Bodens und der Nah— 
rung, auf die Entwicklung des heran— 
wachſenden Menſchen ſowie auf die Her— 
ausſtellung beſtimmter Raſſenmerkmale. 
Das Buch, die Frucht mehrjähriger 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, bei der neben 
den eigenen Forſchungen des Verfaſſers 
auch eine umfangreiche Literatur, mit 
Einſchluß deutſcher Werke (3. B. Kretſch—⸗ 
mers „Körperbau und Charakter“ und 
Paul Trendelenburgs „Die Hormone“) 
verwertet wurde, iſt durch die Weite ſeiner 
Geſichtspunkte ebenſo ausgezeichnet wie 
durch ſeine Exaktheit. Marett zeigt, wie 
Mangel und Fülle gewiſſer lebensnot⸗ 
wendiger Mineralien im Boden und in 
der Nahrung nicht nur das Wachstum 
des Skeletts und die Ausbildung der 
inneren Organe entſcheidend beeinfluſſen, 
ſondern auch gewiſſe pſychiſche Veran— 
lagungen und ſoziale Erſcheinungen bes 
dingten. Ausgehend von dieſen Beobach- 
tungen und Erfahrungen, unternimmt er 
es aber weiter, zu zeigen, wie ſich unter 
gleichartigen Abhängigkeiten die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Menſchenraſſen ſeit dem 
Tertiär ausgebildet haben mögen, ja wie 
das Menſchengeſchlecht als ſolches aus 
vormenſchlichen Urahnen einſt erwachſen 
ſein mag. Die Fülle des wiſſenſchaftlichen 
Rüſtzeugs, der biochemiſchen, anthropo⸗ 
logiſchen und pſychologiſchen Einzelheiten 


Literarische Rundschau 


hindert nicht, daß das Buch als ganzes 
zu einem großartigen Gemälde der Ent⸗ 
wicklung des Menſchen ſich geſtaltet. 
Manche Theorien des Verfaſſers ſind 
kühn, nicht überall bleibt er auf dem feſten 
Grunde der nachweisbaren Tatſachen, 
ſondern er ſchwingt ſich nicht ſelten auf 
zu Hypotheſen, die zweifellos in der Fach⸗ 
welt nicht ohne Widerſpruch bleiben 
werden. Es iſt aber vielleicht ein noch 
ſchönerer Erfolg eines wiſſenſchaftlichen 
Werkes, fruchtbaren Meinungsſtreit 
herbeizuführen und zu weiterer Forſchung 
anzuregen, als den Leſer in ſatter Wider 
ſpruchsloſigkeit zurückzulaſſen. Übrig 
bleibt nur noch zu ſagen, daß das Buch 
wegen ſeines Hauptgedankens wie wegen 
zahlreicher intereſſanter Einzelheiten 
einen Leſerkreis weit über die Fachwelt 
hinaus beanfpruchen darf. Ein vorzüg— 
liches Regiſter, getrennt nach Stich— 
wörtern und Autoren, ſowie ein kleines 
Wörterbuch der Fachausdrücke erleichtern 
die Benutzung. Immerhin erfordert die 
Lektüre eine mehr als durchſchnittliche 
Keuntnis des Engliſchen, und eine deutſche 
Ausgabe wäre daher ſicher vielen will- 
kommen. L 


Rohftoff Gefchichte 


Für Männer, deren Beruf iſt, die 
Feder zu führen, um andere zu unter⸗ 
halten oder auch ſie zu belehren, liegt die 
Geſchichte da wie ein ganzer Berg von 
Rohſtoffen. In den brauchen ſie nur 
hineinzugreifen, ähnlich wie der Bild⸗ 
hauer einen Block daraus auszuwählen, 
ihn ſich in die Werkſtatt tragen zu laſſen, 
an die Arbeit zu gehen und etwas daraus 
zu fertigen. Weil es ſo leicht ausſchaut, 
fallen immer wieder viele auf dieſe Auf⸗ 
gabe herein. Handwerker und Künſtler 
verſuchen ſich daran. Manchen gelingt 
das Vorhaben. Anderen verſagt ſich der 
Plan ſchon beim Abblaſen des Staubes 
von den Rohſtoffbrocken, die ſo lange 
brachgelegen. 

An Liebe zur Sache, deren Ehrlichkeit 
und Wärme nicht erſt von heute ſtammt, 
läßt es E. Ch. Eckelmann in ſeinem 
Porträt des „Wittekind“ (Dom⸗ 
Verlag, Berlin. 278 S.) nicht fehlen. 
Man merkt ſeinem Verſuch einer 
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Erneuerung des Bildes des Führers und 
Helden der Sachſen, die gegen Karl den 
Umſtrittenen und ſeine Franken und den 
Weihrauch feines Chriftentumeg mit dem 
Schwerte in der Hand (nicht ohne Liſt) 
wie ein Mann ſtanden, wohl an, daß er 
feine Reproduktionsarbeit nicht inner- 
halb der vier Mauern von tauſend Bü— 
chern unternommen hat. Er kennt den 
„Ber: Mann“ Wittekind wie einen eige⸗ 
nen Ahnen, hat den Boden feines Weſt— 
falenlandes wirklich im Blute. Ein an⸗ 
ſtändiger Kerl bemüht ſich ſachlich um die 
„Reſtaurierung“ des Rufes eines während 
langer Verſchollenheit zumeiſt Verkann⸗ 
ten. Leider weiß Eckelmann nicht recht, 
wie er ſeine Helden ſprechen laſſen ſoll. 
Abwechſelnd hält er ſich an das getragene 
Pathos des frühalthochdeutſchen Verſes 
der Überlieferung oder an das heutige 
Platt fäliſcher Bauern. Sie reden wie die 
Straße oder ein Buch ... Ein grober 
Schönheitsfehler in dem ſonſt rein aus 
alten Farben und Fäden gewobenem 
Kleide. 

Ritter gegen Händler, Edelmann ge— 
gen „Koofmich“, das iſt die Formel, nach 
der Ernft Sommer in feinem Roman 
„Die Templer“ (Kurt Wolff, Berlin. 
360 S.) den Abgeſang des Tempelritter— 
tumes in dramatiſcher Blutigkeit ent- 
wickelt. In feinem Rekonſtruktionsver— 
ſuch ſchildert er die Kämpfe der auf ihren 
Glauben eingeſchworenen Helden der 
Kreuzzüge und Verteidiger des Chriſten— 
tumes gegen die Heiden, in die ſie zuletzt 
als Opfer der Politik der Päpſte und 
franzöſiſchen Könige, die ihre neuzeitliche 
Machtſucht mit dem Schimmer der Le— 
galität tönen, geriſſen werden, um als 
heroiſche Heilige, als Märtyrer in der 
frühen Inquiſition zu verkommen. Som— 
mers Arbeit iſt kein beſonderer Genuß als 
Lektüre, aber lesbar auf dem Grunde der 
vom Autor ſorgfältig durchgeführten 
Kenntnisnahme der Quellen und der 
bereits vorhandenen Literatur. 

H. P. Schreiber-Uhlenbuſch greift 
die Führergeſtalt Guſtav Vaſas (Ol⸗ 
denbourg, München. Leinen 6,50 RM., 
473 S.) wieder auf, begleitet den wirren 
Lebensweg und die oft beinah tödlichen 
Kämpfe des Mannes mit der beobach— 
tenden Technik eines heutigen Autors, 
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der die Phyſiognomie der Vergangenheit 
in einen intereſſanten Roman einbiegen 
will. Der Wiederbelebungsverſuch einer 
Perſönlichkeit der Hiſtorie glückt in die— 
ſem Falle beſonders gut, da Uhlenbuſch 
ſeinen Helden nicht, wie das die Mehr— 
zahl der Geſchichtsſchreiber tun, auf eine 
Bühne ſtellt. Sein Guſtav Vaſa redet 
nicht herab, ſondern er ſpricht und wirbt 
für ſeine gute Sache unter uns. Das 
Herz der Vergangenheit ſchlägt unter 
Uhlenbuſchs Händen wieder regelmäßig 
und kraftvoll. Vielleicht wäre das 
Guſtav-Vaſa⸗-Buch die Unterlage zu 
einem der ſeltenen Filme, die einen Be⸗ 
ſuch verdienen. 

Einen Menſchen, aus einfachem Holz 
geſchnitzt, das aber kernig genug iſt, 
fünfzig Jahren erlebter und erlittener 
Geſchichte ſtandzuhalten, uimmt ſich E. 
H. Wilhelm Meyer in dem Manne 
und „Schuldträger“ (Roman, Dom- 
Verlag, Berlin. 323 S.) namens Otto 
Lichtſinn vor, der die Neige des 18. Jahr⸗ 
hunderts ruhelos durchkoſten muß. Aus 
dem flachen Norden Deutſchlands zwir 
ſchen Lüneburg und Holland kommt er, 
weht durch die Welt, treibt auf den Wel—⸗ 
len des Lebens und geht zuletzt wieder am 
Weſerſtrom vor Anker. Vielleicht hat 
der Planer und Erfinder dieſer dem Laufe 
der Geſchichte unterworfenen Geſtalt in 
der Anlage eine neue Art Simplizius 
Simpliziſſimus von Grimmelshauſen 
vorgeſchwebt, ein wenig von deſſen deut— 
ſcher Unordnung aus ewigem Weiter— 
wollen iſt in dem Buche ähnlich zu finden. 
Nicht tagesbrennend, höchſtſpannend 
oder ſenſationell-abenteuerlich iſt dieſes 
Buch, ſondern ſimpel-verſtändig. Bauern- 
und Jägertum, erdfeſte Menſchennähe 
ſprechen aus ſeinen naturmalenden Seiten 
voll Nachtaſtens geweſener Zeiten. 
Peter Dörfler packt zielſicher in der 
Fortführung ſeiner großen Arbeit, ſeinen 
engeren Landsleuten ihr Lebensgeſetz zu 
deuten, ins vergangene Jahrhundert und 
ſucht ſich einen Menſchen aus, der deſſen 
Geſchichte in ihrer Wirkung auf den ein- 
zelnen bereits wirtſchaftlich begreift. Der 
Schauplatz iſt wieder der Allgäu. Ein 
Mann, der nach vorne drängt und nach 
oben will nicht für ſich, ſondern für ſeinen 
ganzen Landſtrich mit ökonomiſchem 


Weitblick und Unternehmungsgeiſt, wird 
von all denen, für die er arbeitet, ver- 
kannt. Sie ſehen in ihm den Ausbeuter 
und „Zwingherren“. (Grote, Berlin. 
297 S.) Dörfler ſchildert in epiſcher 
Breite, der aber der Reichtum der Tiefe 
im Sehen und Wirken nicht fehlt. 
Sauberkeit des Denkens und Fühlens 
zeichnen ihn ebenſo aus wie volksnahes 
Empfinden, herbes Ethos und Ver: 
antwortungsbewußtſein. 

Das tapferſte Buch aus der Reihe der 
hier betrachteten Werke, die ihre Tab: 
rung in der Geſchichte ſuchen, hat Hans 
Henning Freiherr Grote in ſeiner 
ſchon längſt notwendig gewordenen Ro— 
man⸗ Biographie „Ein Ruf erging“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. 
Leinen 4,80 RM., 330 S.) über den 
letzten Freiheitshelden Deutſchlands, über 
Albert Leo Schlageter, geſchrieben. Die 
Wurzeln dieſes Planes wurden nicht erſt 
nach dem Januar 1933 in die Erde ge— 
ſenkt. Sie ſind älter und feſter als ſo 
manche andere Pflanze, die ſich heute 
flugſamenhaft auf Beeten auſiedelt, in 
denen ſie früher um keinen Preis Fuß 
faſſen wollte. Grotes Buch iſt gewachſen 
aus bewahrtem deutſchen Soldatengeiſt, 
iſt alles andere als Strandgut der immer 
noch brandenden literariſchen Konjunk⸗ 
turwelle. Ein Mann hat die Bauſteine 
dieſes jungen Kriegerlebens und dieſes 
Heldentodes für Deutſchland zuſammen⸗ 
getragen, der ſelber wahrſcheinlich in 
keiner Sekunde anders gehandelt haben 
würde. Die Nachzeichnung beginnt im 
Sommer 1918 vor dem Kemmel, be⸗ 
ſchreibt erſtmalig die widerlichen Ge— 
fahren des Rückzuges durch das unbe⸗ 
herrſchte Belgien des Waffenſtillſtandes, 
rechnet mit den Remarques vom No— 
vember 1918 und ihrem unrühmlichen 
„Weg zurück“ ab. Mit heißem Herzen 
zieht Grote hinter den ewigen Landg- 
knechten im edelſten Sinne her, die als 
Freiſchärler im Oſten halten, was die Ju— 
haber der Miniſterſeſſel in der Zylinder: 
republik nicht verteidigen wollen. Lands⸗ 
knechte, die als Männer dem „Ruhr: 
abenteuer“ und der ſchwarzen Schmach 
mit allen Wehrmöglichkeiten begegnen. 
Grotes Buch hat foldatifche Zucht. Dies 


Preußentum in der Literatur hat einen 
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ſeltenen Typ gefchaffen, den des phraſen⸗ 
loſen Schriftſtellers, der vielleicht am 
täglichen Kompaniebericht zuerſt ſich in 
Knappheit, Klarheit und Treffſicherheit 
geübt. Neben die Briefe Schlageters, 
des gottesgläubigen und deutſchlandbe⸗ 
ſeſſenen letzten Feldgrauen des jungen 
Deutſchland, gehört nur das Buch Gro— 
tes — und keines weiter. Dies mögen ſich 
vom Konjunkturritterſchlag Neugeadelte 
hinter die Ohren ſchreiben. 

Das heiterſte Buch gibt Vladislav 
Vancura, der mit einer Träne im Auge 
auf „Das Ende der alten Zeiten“ 
(Roman, Caſſirer Verlag, Berlin. 
331 S.) pfeift. Aus den Nachkriegs— 
wäldern taucht der letzte weiße Offizier, 
ein Fürſt des Zaren, in Böhmen auf — 
ohne Geld, ohne Wehr, doch nicht ohne 
den Stolz der Geburt. Im Handum⸗ 
drehen erobert er mit der Geſte des galant 
homme ein Schloß, deſſen Zimmer ſtatt 
eines vor der Revolution geflüchteten 
Herzogs einer der neuen Herren aus der 
Induſtrie und der Regierungspartei ohne 
ſichere Manieren bewohnt. Der unbe— 
kaunte grand seigneur ſetzt ihn mit 
einem Lächeln ab und ſchmarotzt königlich 
auf fremde Koſten. Seinem Zauber, 
ſeinen abenteuerlichen Aufſchneidereien, 
der ganzen Unprüfbarkeit ſeiner Exiſtenz, 
an deren einſtige Großzügigkeit nur noch 
romantiſche Floskeln im Auftreten er- 
innern, kann niemand widerſtehen. Die 
Mädchen belagern ihn, wittern „la 
fortune“ und Stillung der Sehnſucht 
in ſeiner fürſtlichen Scheinwildheit. Die 
Kinder ſind ſeinem Munde verfallen und 
ahmen ihn nach. Ein Habenichts iſt er und 
bleibt der Superlativ des Gentleman der 
alten Schule. Von einem verkorkſten 
Schloßbibliothekar, gewiſſermaßen einer 
Filiale des Knulp von Hermann Heſſe, 
wird er beobachtet, werden ſeine Taten 
erzählt. Nicht viel Dichtung, ſehr viel 
Wahrheit liegt in dieſer romantiſchen 
Groteske vom letzten, ſporenklirrenden 
Abenteurer, der nicht weiß, daß er ſchon 
lange nur noch Schauſpieler iſt, wenn er 
kühn den Degen zieht. Ein Müuch⸗ 
hauſen mit Dukatenbündel tapert in die 
bargeldloſe Inflation aller Werte, die 
fein kindlich-fürſtliches Leben hießen. 
Im verrückten Paris der berauſchten 
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Verbrüderung der Siegerſtaaten zieht er 
verzückt mit der weißſeidenen Zarenfahne 
durch die Vorſtädte und verſinkt als ein 
Don Quichotte, dem nicht einmal die 
Flügel der Windmühle geblieben ſind. 
Auch er nur ein Krümel im Sturmwirbel 
der Geſchichte .. 

Die, gleichgültig ob es ſich um einen 
Ausſchnitt aus ihren älteſten Regiſtern 
oder ihren jüngſten Spalten handelt, ein 
ſehr brauchbarer Rohſtoff für die ver- 
ſchiedenſten ſchriftſtelleriſchen Tempera⸗ 
mente ſein kann. Wilmont Haacke 


Warnunssfignale 


Bücher, die fi) mit der Gefahr aus— 
einanderſetzen, die Europa aus dem 
Oſten droht, erſcheinen immer wieder. 
Für Leute, die darauf ausgehen, auch 
bei ihrer Lektüre das Gruſeln zu lernen, 
ſind ſie ein Unterhaltungsſtoff, der einige 
Wirklichkeit hinter ſich hat. Michael 
Prawdin unternimmt in ſeinem Buche 
„Tſchingis Chan“ (Deutſche Ver— 
lagsanſtalt, Stuttgart-Berlin, Leinen 
6 RM.) den Verſuch, den reichlich 
abenteuerlichen Erfolgsweg des mon- 
goliſchen Weltbeherrſchers vor ſieben— 
hundert Jahren neu zu beſchreiben. Er 
ſtützt ſich auf zwei Seiten angegebener 
„Literatur“, hat ein Namenverzeichnis 
und eine Geſchichtstabelle beigegeben. 
Außerdem ſind dem Werke Karten und 
Bilder zugefügt. Die Summierung aller 
dieſer geſchickt verwendeten Hilfsmittel 
ergibt einen ſauberen Tatſachenbericht, 
der vor einem welthiſtoriſchen Bühnen: 
hintergrund ſpielt und dank einiger bun⸗ 
ter Scheinwerfer des Beleuchters Praw— 
din ſenſationellen Glanz bekommt. Ein 
„Tatſachenroman“, wie die Umſchlag— 
ſeite verſpricht, eutſteht deswegen noch 
nicht. Prawdin fehlt die letzte Fähigkeit 
ſchöpferiſcher Formung. Sein Buch hat 
den Nachteil, daß es ſich nicht lieſt. Es 
hat den Vorzug, daß es ausgezeichnet 
über Dinge unterrichtet, die bisher im 
geſchichtlichen Lehrplan der Schule aus— 
fielen. Prawdin iſt ein zuverläſſiger Be⸗ 
richterſtatter über einen Vorfall, der 
ſiebenhundert Jahre zurückliegt. Die 
Anſtrengung, die Geſtalt des Chan zu 
umreißen, führt nicht ſo weit, daß man 
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von einer gelungenen Biographie ſpre⸗ 
chen könnte. Um ſo deutlich wie möglich 
zu ſein, argumentiert Prawdin wie wirt⸗ 
ſchaftliche Leitartikel mit Zahlen, rieſi⸗ 
gen Zahlen. Ferner erlaubt er ſich, wie 
das alle ſogenannten hiſtoriſchen Filme 
nicht auders tun, allerlei Anachronismen 
des Wortes und des Requiſites. Dieſe 
Art des Populärſeinwollens iſt Ver— 
geudung. Zahlen gegenüber iſt eine 
Abſtumpfung von Dauer eingetreten. 
Sie ſchlagen nicht mehr. Der Wert des 
Buches von Prawdin liegt allein darin, 
daß es ſich vergeſſener Gefahren der 
Geſchichte bedient, um vor immer 
aktueller werdenden Bedrohungen des 
heutigen Europa aus dem geſamten Oſten 
zu warnen. 

Das gleiche Problem der gelben Ge— 
fahr, diesmal prophetiſch geſehen, in 
Verbindung mit der farbigen Welt⸗ 
revolution und der roten Welle der 
bolſchewiſtiſchen Barbaren als einer 
Koalition gegen die Vorherrſchaft des 
weißen Mannes zeigt Hans Joachim 
Flechtner in ſeinem Roman „Front 
gegen Europa“ (Otto Janke, Leipzig, 
Leinen 3,50 RM.). Das Unternehmen 
Flechtners verdient einige Beachtung. 
Es iſt nämlich der erſte und gelungene 
Verſuch eines Gebildeten, im Senſa— 
tionsroman für den erregungslüſternen 
Leſer von geringerem Niveau eine po— 
litiſche Idee, die bei einigen doch Nach⸗ 
denklichkeit hinterlaſſen dürfte, zu ver- 
mitteln. Das gezeichnete Milieu von 
Hintertreppenpolitikern und Geheim— 
agenten in Kairo, Moskau, Berlin und 
London mag einer gewiſſen Realiſtik 
nicht entbehren. Daß es nach dem Ge— 
ſchmack der Leſer, für die das Buch be— 
ſtimmt iſt, übertrieben düſter, erpreſſe— 
riſch und „lebensgefährlich“ im Sinne 
der ewigen Schauermär gemalt wird, 
iſt nur folgerichtig bei dem Ziele des 
Autors. Der Grundgedanke: Europa 
ſolle endlich Vernunft annehmen und ſich 
einigen gegen die heraufdämmernden 
Gefahren erwachender Milliarden von 
Farbigen (Schwarzer, „Roter“, Gelber) 
iſt nicht neu. Neu aber iſt es, ſolche po⸗ 
litiſche Konzeption des Weltbildes mit 
aufkläreriſcher Agitation, die ſich hinter 
dem Senſationellen verſteckt, in die 
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Maſſen der Bedrohten zu tragen. 
Flechtners Buch enthält eine Mahnung 
an England, ſeinen Einfluß in Europa 
mit Klarheit zu verwenden, um die 
„Herren der Welt“ vor dem Anſturm 
der „Sklaven der Welt“ zu warnen und 
den Zuſammenſchluß gegen den in jedem 
Sinne endloſen Oſten zu vollbringen. 
Flechtner ſtößt vor zu einer neuen Form 
des Nationalismus, zum notgedrungen 
europäiſchen Nationalismus. H. 


Bücher zu Staat, Volk, 
Politik und Wirtfchaft 


Es geht nicht immer Hand in Hand, 
daß eine Epoche geſteigerter Staats— 
begeiſterung gleichzeitig auch eine Förde— 
rung ſtaatswiſſenſchaftlichen Denkens 
mit ſich bringt. Zum mindeſten muß man 
es immer im Auge behalten, daß auch 
dieſe Begeiſterung wie alle andere nur 
dann ihren Sinn erfüllt, wenn ſie die 
Vorform für ernfte, zupackende und 
eindringende Arbeit iſt. Für dieſen Zweck 
ſeien mehr aufgezählt als eingehend be— 
ſprochen eine Reihe jüngſt erſchienener 
Schriften, die ſich um das große Thema 
Staat und Volk jede in ihrer Weiſe 
bemühen. Sehr allgemein gehalten 
iſt Kurt Schillings Arbeit „Der 
Staat, ſeine geiſtigen Grundlagen, 
feine Entſtehung und Entwicklung“ (Ernſt 
Reinhardt, München, geb. 9,80 RM.). 
Ein Stück aufgearbeiteten „objektiven 
Geiſtes“ ſteckt in dieſem klar und gepflegt 
verfaßten Buche. Die Entwicklung des 
Staates wird an drei großen Beiſpielen 
genauer aufgezeigt, an der griechiſchen 
Polis, dem chriſtlich-germaniſchen Reich 
des Mittelalters und den neueren Terri— 
torial⸗ und Nationalſtaaten. Schilling 
bemüht ſich um einen wiſſenſchaftlich 
einwandfreien Unterbau unſeres heuti⸗ 
gen Staats- und Gemeinſchaftswillens. 
Seine Schrift berührt ſich in dieſem letzten 
Punkte ſehr nahe mit den Tendenzen 
eines kürzeren Buches von E. v. Hippel: 
„Meuſch und Gemeinſchaft“ (Quelle 
und Meyer, Leipzig, 181. S. 5.80 RM.), 
das einen temperament⸗- und geiſtvoll ver⸗ 
faßten Aufriß gibt von den Stufen des 
politiſchen Bewußtſeins in ihrem Wan— 
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del und ihrer Entwicklung ſeit dem Alter: 
tum. Aus der Überwindung des ftaat- 
lichen und perſönlichen Materialismus 
durch die Revolution unſerer Zeit ſieht 
auch Hippel das Morgenrot einer 
neuen Gemeinſchaftsform hervorleuch— 
ten. Die Fundamente dieſer neuen Ge— 
meinſchaft erblicken wir bekanntlich in 
einer an der Raſſeufrage orientierten 
Bevölkerungspolitik. Wie „Erbkunde, 
Raſſenpflege, Bevölkerungspoli— 
tik“, dieſe Schickſalsfragen des deut- 
ſchen Volkes von der Wiſſenſchaft sine 
ira et studio zur Zeit angepackt wer⸗ 
den, wie weit der Stand der Erkennt— 
niſſe vorgerückt iſt, was insbeſondere auch 
die Statiſtik an dementſprechendem Er— 
kenntnismaterial zutage gefördert hat, iſt 
aus einem Sammelbuche d. Verlg. Quelle 
u. Meyer, Leipzig, (308 S. RM. 11.—). 
zu erſehen, welches jene drei Begriffe zum 
Titel und die Profeſſoren A. Kühn, M. 
Staemmler und Direktor Fr. Burg: 
dörfer zu Verfaſſern hat. Der interefjan- 
teſte Abſchnitt des Buches dürfte der 
Burgdörfers ſein, wo ſich bereits eine 
Auswertung der neueſten Berechnungen 
des Statiſtiſchen Reichsamtes findet, 
ſoweit ſie die bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen des Dritten Reiches be— 
treffen (Eheſtandsdarlehen, Steuerre⸗ 
formen uſw.). Das Buch wird allen 
denen, die beruflich oder wiſſenſchaftlich 
mit jenen Grundfragen unſerer Zeit in 
Berührung kommen, ein zuverläſſiger 
Berater ſein. 

Wieder eine andere fundamentale Seite 
unſerer Gegenwartsprobleine behandelt 
der Göttinger Univerſitätsprofeſſor 
Herbert Meyer in ſeiner Schrift: 
„Recht und Volkstum“ (Hermann 
Böhlau Nachf., Weimar). Meyer ge- 
hört zu den ernſthaften Rechtsforſchern, 
die ſich ziemlich bedenkenlos für das 
deutſche und gegen das römiſche Recht 
einſetzen. „Ein einheitliches Ganzes iſt 
dem Deutſchen das Recht, eine objektiv 
gegebene Friedensordnung, die das Leben 
der Menſchen beherrſcht. Nicht vom ſub⸗ 
jektiven Recht geht unſer Volksgeiſt aus, 
nicht vom Anſpruch des Einzelnen ...“ 
Die Schrift arbeitet in gründlicher 
und doch gut verſtändlicher Form die 
verſchiedenen Entwicklungslinien heraus, 
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die vom alten deutſchen Recht nach feiner 


Amalgamierung mit dem römiſchen 
Recht zur heutigen Rechtsordnung 
führten. 


Zwei ſehr nützliche und darüber hinaus 
auch mit deutlichen ſchriftſtelleriſchen 
Qualitäten verfaßte Arbeiten ſeien ſo⸗ 
dann aus der Arbeit der Hanſeatiſchen 
Verlagsanſtalt, Hamburg, hervorge— 
hoben: Hermann Curth, „Volk 
und Wirtſchaft in Lehre und Ge— 
ſchichte“ (190 S., 4.20 RM.), eine 
in ihrer Knappheit und Wohlgeformt- 
heit vorbildliche Wirtſchaftsgeſchichte 
der neueren Zeit. Es genügt ja nicht 
nur, die Verflochtenheit der gegen— 
wärtigen Weltwirtſchaft zu überblicken; 
wer vielmehr unſere heutige Wirtſchafts⸗ 
problematik voll begreifen will, muß die 
geſchichtlichen Zuſammenhänge in glei⸗ 
cher Weiſe überſchauen. Der Verfaſſer 
greift bis ins katholiſche Mittelalter 
zurück und bringt nicht nur alte Tat⸗ 
fachen, ſondern auch neue Ideen bejon- 
ders für die Auseinanderſetzung mit 
Humanismus, Jeſuitismus und Mar⸗ 
xismus. Die Tendenz der Schrift liegt 
im Sinne unſeres gegenwärtigen Wirt- 
ſchaftsringens. Freier und perſönlicher, 
wie es auf dieſem Felde ja auch kaum 
anders erwartet werden kaun, ſchreitet 
dagegen die Gedankenführung Guſtav 
Steinböhmers in ſeinem neuen Buche: 


„Politiſche Kulturlehre“ einher. 
Steinböhmer kreiſt hierin um die große 
und heute ſo gewichtige Frage der Be⸗ 
ziehung von Staat und Kultur. Er be⸗ 
jaht eine ſolche Beziehung für Teilgebiete 
der Kultur (Drama, Epos, Architektur 
u. a.), verneint fie für andere (Lyrik, 
Malerei, abſolute Muſik). In der Aus⸗ 
wahl der demonſtrierenden Beiſpiele, in 
der Prägung ſeiner begrifflichen Formu⸗ 
lierungen und in der Durchdringung 
kulturgeſchichtlichen Stoffes erweiſt ſich 
Steinböhmer als ein wahrhaft geiſtiger, 
denkkräftiger Kopf, mag man auch im 
einzelnen ſeine Zugeſtändniſſe an die 
Kollektivität manchmal für zu weit⸗ 
gehend halten. 

Unſere Aufzählung ſei beſchloſſen mit 
einer weniger wiſſenſchaftlichen als 
kämpferiſchen Schrift von Gert H. 
Theuniſſen: „Revolution und Ju— 
gend“ (Vita Nova Verlag, Luzern), 
welche ſich an den Geiſt der Jugend und 
an die Jugend (nicht des Alters, ſondern) 
des Geiſtes wendet. Die Schrift liegt 
im Sinne mancher anderen des gleichen 
Verlages. Ariſtokratiſch und chriftlich 
in ihrer Grundhaltung, wirbt ſie für 
Aktivierung des Geiſtes im Kampfe 
gegen die Mächte des Materialismus 
und der Revolution (dieſe im allgemein⸗ 
ſten geiſtigen Sinne als Deformierung 
des Menſchen gedacht). Günther. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Fritz Koch⸗Gotha, Berlin. — Profeſſor Karl Foerſter, Bornim. — Gottfried 

Kölwel, München. — Dr. Haus Grimm, Kloſterhaus Lippoldsberg. — Wolf⸗ 

gang Goetz, Gütergotz / Stahusdorf. — Wilmont Haacke, Berlin. — Joachim 
Günther, Hohenneuendorf bei Berlin. 


Alle Zuſendungen werden ohne Nennung eines perſönlichen Empfängers 
an die Schriftleitung erbeten. Für unverlangte Manuffripte ohne Rückporto 
wird keine Gewähr übernommen. Bei Anfragen iſt das Rückporto beizufügen. 


— Ba 


W 
2 1 


nt der Rheingau von Mainz bis Aßmanns⸗ 
ſen — mit aller verlockenden Herrlichkeit ſeiner 
geinkartenreize und man wandert von Erbach nach 
jedrich und weiter nach Eberbach, von Winkel zum 
chloß Johannisberg, von Rauenthal nach Schlan⸗ 
ubad — alle Herrlichkeiten des Laudes tauchen vor 
r Karte auf und reizen zu tauſend Plänen und Er⸗ 
nerungen. Mau blättert weiter und der Rheinlauf 
ifchen Bingen und Koblenz ſchließt ſich an, die 
Toſel zwiſchen Trier und dem Deutſchen Eck: der 
ſchwarzwald folgt und der Bodenſee, die Schwä⸗ 
ſche Alb und der Thüringer Wald, der Harz und 
e Sächſiſche Schweiz und das Rieſengebirge, die 
berbayriſ chen Seen und die deutſchen Alpengebiete, 
e Lüneburger Heide und Mecklenburg — und alles 
Karten, die beinahe noch die Fußwege enthalten. 

Der Reiz dieſer Sonderkarten und die Verführung, 
if ihnen zu reifen, iſt überraſchend ſtark. Ein ſchöner 
eweis für die pſychologiſch richtige Anlage des Ban⸗ 
s: er iſt ausgezeichnet auf die Beſitzbeſtie im Men⸗ 
hen hin angelegt — und auf die Auſtachelung ſeiner 
Seränderungsinftinkte. 

Das ift nämlich das Zweite an diefem Atlas: daß 
mehr als andere zu Reiſeplänen verführt. Die 
arten der Alpengebiete, der Schweiz und Oſterreichs 
ud ſo appetitlich verlockend, das Ergebnis kann nur 
ßen: auf ius Salzkammergut, auf den Säntis, zum 
Semmering! Die Eiſenbahnen und die Antolinien ſoll⸗ 
n dem B. J. einen goldenen Ehrenkranz für dieſe Auf⸗ 
achelung der Begierden ihrer Benutzer überreichen. 
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Denkmal einer Maschine. Mit 239 2. T. 
ganzseitigen Bildern in Kunstdruck. Format 
24,54 30 cm. In Ganzleinen gebunden RM. 7.80 


Das Land der Deutſchen 


Ungekürzte Volksausgabe. Mit 481 Bildern, 
vorwieg. nach Luftaufnahm. v. Ro b. Pets cho 
u. 2 sechsfarb. Karten. 260 S. Kunstdruckpapier 
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Ringen um Europa 


Die in der „Deutschen Rundschau“ viel beach- 

teten Artikel über die Gärung und Neugestaltung 

unseres Erdteils sind hier zur Buchform ver- 
arbeitet. 91 Seiten. Kartoniert 1 RM. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


nit aber iſt es nicht zu Ende: nun 


Die 
Großen 


Deutſchen 


Neue Deutsche Biographie in 
vier Bänden 


Herausgeber: Prof. Willy Andreas 


und Dr. Wilhelm von Scholz 


160 Männer prägten zwei Jahrtausende 
deutscher Geschichte und Kultur. Leben 
und Werke dieser 160 Großen der Ver- 
gangenheit werden in der Neuen Deut- 
schen Biographie offenbar. Wer diese 


Lebensbeschreibungen liest, erlebt deut-. 


sche Geschichte. Ein Stammbaum deut- 
schen Wesens wurzelt, wächst und blüht 
vor unseren Augen. Eine Geschichte des 
Staates, der Wehrmecht, des Volkstums, 
der Wissenschaft und Philosophie, der 
Literatur und Kunst zieht lebendig 
vorüber. Das Werk enthält rund 500 
Kunstdrucke und Zeichnungen, viele 
Buntdrucke und Faksimiles, Umfang 
etwa 2600 Seiten. Wer das Werk jetzt 
bei seinem Buchhändler bestellt, erhält 
es zum Subskriptionspreis von 50 Mark 
für die vier Leinenbände ( Später 60 M). 
Band I und II sind bereits erschienen, 
Band III und IV erscheinen im 
Februar 1936. Zunächst wären alto nur 
25 Mark zu zahlen, u. U. in bequemen 
Monatsraten. 
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dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage erjchiei 
der noch eine Ausgabe B mit phyſiſchen Karte 

Seite geſtellt wurde. Dieſer Haus-Atlas muß 1 
bedingt ebenfalls bald ausverkauft und vermehrt nen 
aufgelegt werden: es gibt noch jo viel Gegenden fün 
fo ſchöne Spezialkarten — es wäre eine Sünde 
wenn man die nicht ausnützen wollte. . 
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| Jugendfchriften | 
Eine hübſche Zuſammenſtellung aus dem umers 
ſchöpflichen Reichtum deutſcher Volks- und Kinder: 
reime gibt Het Mardner unter dem Titel „Id 
und du und noch ein Bu“ (Berlin, Holle & Co. g 
heraus. Sie führt uns, unterſtützt durch reizend 
bunte Bildchen, durch alle deutſchen Landſchaften un 
Stämme, fie macht nicht an den Reichsgrenzen Halt! 
ſondern geht den ganzen Weg des deutſchen Volke 
bis hinunter nach Siebenbürgen ab. Dieſer friſcht 
Quell deutſchen Lebens ſprudelt hier in feiner uner 
ſchöpflichen Tiefe, Luſtigkeit, Schalkhaftigkein 
Freude, Schmerz und auch etwas Bosheit. — Zwe⸗ 
Tatſachenberichte werden beſondere Freude bei d 
Jugend erregen. Da erzählt Kurt Heyd unter der 
Titel „Chriſtophs Abenteuer in Auftralien‘ 
(Berlin 1936, Guſtav Kiepenheuer) die Erlebnißf 
feines Großvaters Chriſtoph Heyd, und Heinrich G 
Kromer gibt unter dem Titel „Die Amerika 
fahrt“ (Leipzig, L. Staackmann) die Erlebniſſe ums 
Abenteuer ſeines Vaters Dorus Kromer wieder. J! 


Wach- und Wahrträumen bei Gesunden und Kranken 


Von Professor Dr. F. Kehrer 
Direktor der psychiatrischen und Nervenklinik der Universität Münster in Westfalen 
72 Seiten. RM. 4.80 
Aus dem Reich des Zwischenbewußtseins. Über schöpferisches, künstlerisches, 
erfinderisches, wissenschaftliches, religiöses Schauen und Erleben. Das „Zweite Gesicht“ 
in psychologischer, streng wissenschaftlicher Beleuchtung 


Vor 20 Jahren 


Deutsches Arzttum im Weltkrieg 
Erlebnisse und Berichte 
1935. 8%. 185 Seiten. RM. 3.50, in Ganzleinen gebunden RM. 4.60 


Zweite Folge: Von den Dardanellen zum Sues 
Mit Marineärzten im Weltkrieg durch die Türkei 


1935. 80. 277 Seiten. Mit 1 Übersichtskarte und 15 Abbildungen 
RM. 4.80, in Ganzleinen gebunden RM. 6.— 


1935. Gr.-80. 


Gesundes Leben 
Von Professor Dr. Franz Külbs, Köln 
1935. 8°. 203 Seiten. Mit 82 Abbildungen. In Ganzleinen gebunden RM. 4.80 
Ein kleines Gesundheitsbrevier für jedermann 
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erſten Buch, das mit 30 Zeichnungen von Nina 
kumbet geſchmückt ift, werden die Erlebniſſe eines 
tſchen Jungen aus der Wetterau in Auſtralien 
ildert, der mutterſeelenallein, nur mit einer 
hharmonika und einem Hunde, im Jahre 1854 
zog, ſeine Eltern zu ſuchen und ſich in bunten und 
jährlichen Abenteuern in den Goldländern Auſtra— 
s durchzuſetzen. Zu der gleichen Zeit, wo der 
ldrauſch über die Menſchen gekommen war, zog 
Schwarzwälder Bauernjunge 1851 nach Ame⸗ 
1, um dort fein Glück zu ſuchen, es auch in be⸗ 
»idenen Grenzen zu erreichen und dann in die Hei— 
e zurückzukehren. Solche Tatſachenberichte von 
Agemut und Abenteuer find der Jugend willkom⸗ 
je als vieles auch noch fo ſchön Erdichtete. D. R. 
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8 Almanache 

Dem fchönen Brauch vieler Verleger, in einem 
nanach den Freunden ihres Schaffens Rechen: 
ift von dem vergangenen Jahr und hoffnungs⸗ 
hen Wechſel auf das kommende zu geben, ſind 
derum gefolgt mit einer beſonders hübſchen Gabe 
Inſel⸗Verlag (Leipzig) mit dem „Infelalma- 
ch auf das Jahr 1936“, den man gern ſeiner 
zuerbibliothek einreiht, der Verlag L. Staackmann 
ipzig) mit dem „Almanach auf das Jahr 
36“ und der Verlag Philipp Reclam (Leipzig) 
: dem „Deutſchen Almanach für das Jahr 
36“, der eine ſchöne unbekannte Novelle von 
ter Dörfler bringt. VRR. 
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512 Seiten mit 400 ganzseitigen Tiefdruckbildern 
DeridealeBilder-Atlas fürjeden! 


ir ii 


e 


AUS DEN ERSTEN URTEILEN: „Ein knapper Text zu jedem Bild ist ein willkom- 


mener Führer bei dieser Reise rund um den Erdball. Aufnahmen von phantastischer Schön- 


er 


er 


heit geben nicht nur einen kühnen Landschaftsüberblick, sondern zugleich einen Querschnitt 


A 


durch die internationale Lichtbildkunst. Alle Errungenschaften moderner Technik werden dabei 
eingesetzt. Flugbilder, Infrarot- und Tele-Aufnahmen heben das Wesentliche heraus. Sie 
weiten unser Blickfeld, lösen uns aus der Gebundenheit der alten europäischen Parterre- 
Perspektive und verhelfen uns so zu einem neuen Welterlebnis.” Deutsche Allgemeine Zeitung 
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In Leinen gebunden RM. 18.—, Vorzugsausgabe in Halbleder RM. 25.— 


ATLANTIS- VERLAG / BERLIN 


Nn 


* 
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n d ho. Dab bierte Siege 


Das Ende eines ruffifchen Kapitels - Meine Miſſion in Rußland 1916/1 
360 Seiten, 16 Bildtafeln Leinen R M. u 


„Dieſes Memoirenwerk Hoares zeugt gleichermaßen für Charakter und Eid 
ſchlußkraft des britiſchen Außenminiſters. Hoare ſchreibt hier Einzelheiten fein! 
geheimen Tätigkeit in Rußland, ſowie Eindrücke aus Italien und Frankrei⸗ 
Das kühle, kluge, aber dabei äußerſt lebhafte Urteil Sir Samuels gibt eim 
Einblick in die Denkweiſe dieſes Mannes, der heute im Brennpunkt d 
Oſtafrika⸗Konfliktes ſteht.“ Münchner Neueſte Nachricht 


„Mit ungewöhnlicher Spannung berichtet er von der großen Tragödie. Er fir 
den bekannten Einzelheiten nicht viel hinzu. Dafür feſſeln um ſo mehr die Urte 


N | dieſes Beobachters, deſſen einzige Aufgabe es war, hinter die Dinge zu komm 
| 5 und wenn möglich den Verfall aufzuhalten.“ Hamburger Fremdenbla 
x 
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Zettalöcklein 1936 


Ein Kalender mit 12 Monatsbildern aus dem flämiſchen Stundenbuch der Dresdner 
Landesbibliothek in prachtvollem, ſiebenfarbigem Druck. Eins der koſtbarſten Kleinode 
ſpätmittelalterlicher Buchkunſt wird uns zum Wegbegleiter durch das neue Jahr. An 


jedes Monatsbild ſchließen ſich eine kurze Erläuterung von Dr. Erhart Käſtner und zwei a 


Seiten Kalendarium an mit Bezeichnung der Feſte und Wochentage des Jahres 1936. 
In buntem Pappband ı Mark 


„Von den Kalenderbildern mit ihrem blühenden bunten, ausgelaſſenen Rankenwerk geht 
eine ſtrahlende Heiterkeit und eine naive Herzlichkeit aus. Man bekommt gar nicht genug, 
dieſe kleinen köſtlichen Kunſtwerke zu betrachten, in denen jeder Pinſelſtrich voll inniger 
Kraft, weil mit Liebe und Andacht gemalt iſt.“ (Schwäbiſcher Merkur, Stuttgart) 


Mepers 
Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalender 
1936 


39. Jahrgang. 366 Tagesblätter mit ſe einem Bild (darunter monatlich eine erläuterte 
Sternkarte), Sonnen- und Mondphaſen, Gedenktagen, Sprüchen, Gedichten, Literatur⸗ 
nachweiſen, Verzeichnis der Abb. und farb. Titelbild. Als Abreißkalender eingerichtet. 


Preis 380 Mark 


Dieſer ſchmucke Begleiter durch den Jahreslauf iſt auf dem ganzen Erdkreis zu Haufe und 

bringt uns täglich neue Anregungen in Bild und Wort. U. a. ſind viele Landſchaften 

des Weltkrieges in ſeltenen Aufnahmen wiedergegeben. Neben den fernen Ländern iſt 

auch die Heimat nicht vergeſſen. Beſonders anziehend ſind die zahlreichen volkskundlichen 

Bilder. Wenn man die Fülle des Gebotenen betrachtet — 366 Bilder in Lexikonformat —, 
ſo iſt der Preis als ſehr niedrig zu bezeichnen. 


„Mitten ins Leben lenkt uns dieſer Kalender, ſo daß es faſt wie ein Symbol erſcheinen 


mag, wenn er irgendwo in einem Arbeitszimmer an der Wand hängt, die unendliche 


Weite der Länder und Zeiten in die Enge des kleinen Raumes hineinnehmend.“ 
(Weltpoſt, Hamburg, 7. November 1935) 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag Vibliographtſches Inſtitut AB. in Leipzig 
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